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  Es kann nicht Aufgabe eines Rechtsanwalts sein,

  darüber zu befinden, wie gerecht oder ungerecht

  die von ihm vertretene Sache ist.
 James Boswell, Reise zu den Hebriden


  »Diese siebzehnjährige Cheerleaderin aus der Highschool hat einer Pfadfinderin einhundertfünfundsechzig Dollar und sechsundzwanzig Cent gestohlen?« Die meisten Rechtsanwälte lernten schon früh, eine möglichst undurchdringliche Miene zu wahren. Bree war da keine Ausnahme. Sie setzte sich zwar ein wenig aufrechter hin, zeigte sonst jedoch keinerlei Reaktion. »Was genau ist denn passiert?«


  Brees Tante Cissy lief aufgeregt in der Küche hin und her. »Lindsey, so heißt die Diebin, kurvte mit zwei Freundinnen in dem Hummer ihres Daddys herum–auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums. Plötzlich fuhr sie zum Haupteingang, machte dort halt, sprang aus dem Wagen, schubste das kleine Mädchen zu Boden und schnappte sich den Schuhkarton, der das Geld enthielt. Dann stieg sie wieder in den Hummer und brauste mit der Beute davon.« Tante Cissy verdrehte die Augen. »Es gab zahlreiche Augenzeugen, darunter auch die Mutter der Pfadfinderin. Die Teenies müssen die ganze Sache für einen köstlichen Jux gehalten haben. Jedenfalls hingen sie lachend aus den Fenstern des Hummers.«


  Cissy war acht Jahre jünger als Brees Mutter, doch während Francesca Winston-Beaufort eine rundliche Figur und rote Haare hatte, war Cecily blond und ziemlich knochig. Ihr sonnenhelles Haar verdankte sie Fontina, der Inhaberin von Savannahs populärstem Schönheitssalon. Die drahtige Gestalt dagegen war hauptsächlich auf die Besuche im Fitnessstudio in der Front Street und auf das wöchentliche Tennisspielen zurückzuführen. Cissy schwang sich auf den blau gekachelten Küchentresen und prallte mit den Hacken gegen den Schrank, der darunter stand. »Es war nämlich so, dass irgendeins der Kinder von der ganzen Geschichte eine Videoaufnahme gemacht hat–mit dem Handy. Und blitzschnell beim Fernsehen angerufen haben muss. Du kannst also davon ausgehen, dass schon in den Sechs-Uhr-Nachrichten darüber berichtet wird. Carrie-Alice ist jedenfalls ganz außer sich.«


  »Und Carrie-Alice ist Lindseys Mutter, ja?«, hakte Bree nach. Sie machte sich ein paar Notizen auf dem gelben Block, der vor ihr lag. »Ich glaube nicht, dass ich Carrie-Alice kenne. Ist sie eine enge Freundin von dir?«


  »Nein, eigentlich nicht«, räumte Cissy ein. »Aber sie bekam den Anruf von der Polizei als wir Bridge spielten, wie jeden Donnerstagnachmittag. Carrie-Alice und ich waren Spielpartnerinnen. Ich war Strohmann. Wir waren gerade dabei«, fügte sie mit düsterer Miene hinzu, »einen Schlemm zu landen. Carrie warf die Karten hin und bekam einen hysterischen Anfall. Da war’s natürlich vorbei mit dem Schlemm.« Sie sprang vom Küchentresen auf den Fußboden. »Tja, was sollte ich machen? Ich konnte sie doch nicht so aufgelöst, wie sie war, im Kartenzimmer des Clubs sitzen lassen. Ich hab da eine Nichte, habe ich gesagt, die ist vermutlich die beste Rechtsanwältin von Savannah. Bestimmt kann sie deine Lindsey im Handumdrehen aus dem Gefängnis holen.«


  Bree zog die Augenbrauen hoch. »Lindsey ist im Gefängnis?«


  »So gut wie. Die Polizisten haben sie zum Revier in der Montgomery Street mitgenommen und den Hummer beschlagnahmt. Also nehme ich an, dass sie Lindsey eingesperrt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, stimmt nicht. Höchstwahrscheinlich ist das Mädchen schon wieder zu Hause. Carrie-Alice ist ja sofort zum Revier gesaust, und ich bin losgefahren, um dich zu suchen.« Ihre Tante kniff die hellblauen Augen zusammen. »Ich wollte zu deinem Büro kommen, bloß dass ich das verdammt noch mal überhaupt nicht finden konnte. Dabei hab ich doch fast mein ganzes Leben in Savannah verbracht. Wo ist denn nun diese Angelus Street?«


  »Ich bin ohnehin zum Lunch nach Hause gegangen«, wich Bree der Frage aus. Nur sehr wenige Personen wussten, dass ausschließlich tote Klienten die Angelus Street 66 finden konnten. Die Kanzlei Beaufort & Compagnie hatte ein zweites Büro in der Bay Street für diejenigen Klienten, die noch unter den Lebenden weilten. Doch dieses Büro wurde gerade renoviert, nachdem es von einem Feuer verwüstet worden war. »Mama hat dir vielleicht schon erzählt, dass ich das Büro in der Angelus Street nur vorübergehend habe«, schwindelte Bree, »so lange, bis ich in Großonkel Franklins altes Büro übersiedeln kann. Jedenfalls ist es hier wesentlich gemütlicher.«


  Mit hier war das Reihenhaus der Familie gemeint, das am Savannah lag. Es stand am Ende einer Reihe von restaurierten Backsteingebäuden oberhalb des River Walk, der mit Kopfsteinen gepflastert war. Bree liebte die Lage dieses Hauses. Sie brauchte bloß die Treppe mit dem schmiedeeisernen Geländer hinunterzugehen, und schon war sie bei den jahrhundertealten Hafenanlagen, wo sich auch ihre Lieblingsgeschäfte befanden.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du Carrie-Alice lieber in der Küche statt in einem netten, professionell wirkenden Büro empfangen möchtest«, maulte Cissy und schüttelte den Kopf. »Na ja, aber ich denke, du könntest auch einfach mal zu Carrie-Alices Haus auf Tybee Island rausfahren.« Sie streckte die Hand aus, zog Brees Notizblock zu sich heran und schrieb eine Adresse sowie eine Telefonnummer auf. »Wär vielleicht am besten, wenn du mir einfach hinterherfährst. Ich hab am späten Nachmittag eine Massage im Health Center dort.«


  Bree brauchte zwar neue Klienten, war aber nicht sonderlich scharf darauf, ein Mädchen zu vertreten, das ganz offensichtlich eine achtjährige Pfadfinderin beklaut hatte. »Sicher ist der Familienanwalt bestens in der Lage, mit einer solchen Sache fertig zu werden. Wenn nicht, dann kann ich Carrie-Alice einen Rechtsanwalt empfeh len, der sich mit Strafrecht besser auskennt als ich. Ich bin aber gern bereit, Carrie-Alice das selbst zu sagen. Wie ist denn der Familienname, Tante Cissy?«


  »Chandler.«


  Na, das war ja interessant. »Chandler…wie Probert Chandler, der Drugstore-König?«


  »Dem Marlowe’s gehörte, genau. Die Leute haben natürlich Geld wie Heu, was noch ein Grund mehr ist, dass ich sofort an dich gedacht habe. Es kann doch nicht leicht sein, so mit gar nichts anzufangen. Und das könnte ein Fall sein, der dir viel Aufmerksamkeit einträgt. Ich hatte gehofft, dass du die Verteidigung übernimmst, Bree. Probert ist seit knapp vier Monaten tot, und jetzt hat seine Tochter am helllichten Tage Geld gestohlen, das aus dem Verkauf von…Keksen stammte.«


  »Ich erinnere mich, von Chandlers Tod gehört zu haben. Er war noch nicht sehr alt, oder? So Ende fünfzig etwa?«


  »Achtundfünfzig. Ein Autounfall«, erklärte Cissy. »Auf der Skidaway Road, als gerade ein Unwetter tobte.« Sie breitete die Hände aus. »Ganz offenkundig leidet das Kind an so etwas wie…verdrängter Trauer.«


  »Die allerdings etwas verspätet auftritt, da das Ganze vor vier Monaten passiert ist«, sagte Bree. Sie konnte sich jetzt wieder gut an den Unfall erinnern, der sogar weltweit Schlagzeilen gemacht hatte wie eigentlich alles, was Probert Chandler betraf. Marlowe’s Drugstores, Inc., hatten jährliche Einnahmen, die dem Bruttosozialprodukt eines kleinen südamerikanischen Staats entsprachen. Probert Chandler war dafür berühmt, dass er mit einem bescheidenen Drugstore in Portland, Oregon angefangen und auf dieser Basis sein Mega-Unternehmen aufgebaut hatte. Und auch für seinen unprätentiösen Lebensstil. Das Auto, mit dem er von der Skidaway Road ins Jenseits gefahren war, war ein Buick gewesen.


  Cissy strahlte. »Der Fall dieses Mädchens ist doch genau das, was du brauchst, um als Rechtsanwältin bekannter zu werden.«


  Bree klopfte sich mit dem Kugelschreiber gegen die Zähne. Sie wollte gar keine Fälle bekommen, die ihr viel Aufmerksamkeit eintrugen. Die Aktivitäten von Beaufort & Compagnie waren so bizarr, dass ihr kaum daran gelegen sein konnte, im Rampenlicht der Öffentlichkeit zu stehen. Andererseits brauchte sie schon ein paar Klienten, die noch am Leben und imstande waren, ihr ein Honorar zu zahlen. Sie blickte nach unten, wo ihr Hund Sascha zusammengerollt zu ihren Füßen lag. Er brauchte jeden Tag Futter, außerdem musste die Büromiete bezahlt werden. Ganz zu schweigen davon, dass sie die ohnehin schon erbärmlich niedrigen Gehälter ihrer Angestellten aufzubringen hatte. Trotzdem sagte sie: »Die Chandlers haben doch jede Menge Rechtsanwälte, Tante Cissy. Ich kann nicht ganz nachvollziehen, warum gerade ich da ins Spiel kommen soll.«


  Cissy stemmte die Arme in die Hüften und stieß ein Schnauben aus. »Soll das ein Witz sein? Glaubst du vielleicht, dieser siebzehnjährige Teenager würde mit einem schmerbäuchigen, geschniegelten Rechtsanwalt mittleren Alters kommunizieren, der nur daran interessiert ist, den Ruf der Familie zu schützen? Du bist neunundzwanzig und siehst hinreißend aus. Du bist jemand, mit dem sie reden kann, Bree.«


   Bree verzog das Gesicht.


  »Und außerdem ist das doch eine ziemliche Herausforderung, nicht wahr? Es wird sicher nicht ganz einfach sein, dieses kleine Mädchen sympathisch wirken zu lassen.« Bree holte tief Luft. Cissy hob die Hände und rief: »Sorry, sorry, sorry! Du hast jetzt genau den Gesichtsausdruck, den deine Mutter immer bekommt, wenn sie mir eine Standpauke über überprivilegierte Leute halten will. Wofür sie dich, mich und jeden anderen hält, der auch nur über den kleinsten Treuhandfonds verfügt.«


  »Aber wir sind doch auch überprivilegiert«, entgegnete Bree. »Du, ich, Mama und auch Antonia.« Sie dachte kurz nach. »Nein, auf Antonia trifft das eigentlich nicht zu.« Ihre kleine Schwester wohnte bei ihr und musste mit dem entsetzlich dürftigen Lohn auskommen, den sie als Bühneninspizientin des städtischen Theaters erhielt. Irgendwie schaffte sie es aber trotzdem immer, ihre Hälfte der Lebenshaltungskosten zu bezahlen und sogar noch ihren Schauspiel- und Gesangsunterricht zu finanzieren.


  »Deshalb solltest du diesen Fall übernehmen«, erwiderte Cissy. »Das hätte ich dir gleich zu Anfang sagen müssen. Was ich damit meine, Bree, ist, dass dieses Mädchen deine Hilfe braucht.«


  Bree stupste ihren Hund mit dem Fuß an. Es gab Situationen, da war dieser Hund mehr als nur ein Hund für sie. »Was meinst du denn, Sascha?«


  Dieser hob den Kopf und schob seine Schnauze in ihre Hand. Bree sah ihm in die bernsteinfarbenen Augen. Er hechelte mit heraushängender Zunge und verzog die Lippen zu einem fröhlichen Grinsen. Da sie ihn unverwandt fixierte, wandte er den Blick ab. Dann sah er sie wieder an und bellte. Auf eine Weise, die zu besagen schien: Warte erst mal ab!


  »Das ist ein ziemlich großer Hund für dieses Haus«, stellte Cissy fest, deren Aufmerksamkeit vorübergehend abgelenkt war. »Haben die anderen Eigentümer da nicht gemosert? Ich dachte, die Bestimmungen untersagen Haustiere, die über vierzig Pfund wiegen.«


  Sascha hatte eine Schulterhöhe von fast achtzig Zentimetern und war über hundertzwanzig Pfund schwer. Seine breite Brust und sein kräftiges Hinterteil hatte er den Doggen unter seinen Vorfahren zu verdanken. Seine sanfte Wesensart und sein goldgelbes Fell wiesen ihn dagegen als Retriever aus. »Bis jetzt hat noch niemand was bemerkt«, sagte Bree. Und höchstwahrscheinlich würde das auch so bleiben. Der Hund hatte die einzigartige Eigenschaft, sich, sofern erforderlich, sozusagen unsichtbar machen zu können. Das war regelrecht…engelhaft. »Was jetzt aber diesen Fall angeht…«, sie rieb sich die Nase, »…nun, ich glaube, ich lass das lieber. Das Ganze hört sich so an, als bräuchte das Mädchen eher einen Seelenklempner als einen Rechtsanwalt.«


  »Dein Daddy hat doch keine Tochter erzogen, die dumm genug wäre, einen Auftrag von den Chandlers abzulehnen.« Mit wissender Miene hängte sich Cissy ihre Handtasche über die Schulter. »Kommst du nun mit nach Tybee Island oder nicht?« Sie zog die Augenbrauen zusammen. Da sie eine Anhängerin von Botox war, schlug ihre Stirn nie Falten. »Wenn du keine Zeit hast, diesem kleinen Mädchen zu helfen, Bree, dann musst du sie dir eben nehmen. Vermutlich bist du heute Nachmittag schon ausgebucht, oder?« Cissys Stolz auf den Erfolg ihrer berufstätigen Nichte war geradezu rührend.


  Bree brauchte gar nicht erst in ihrem Terminkalender nachzusehen. Sie wusste auch so, dass an diesem Nachmittag deprimierenderweise keinerlei Termine mit Klienten anstanden. Außerdem kannte sie ihre Tante Cissy, die so unaufhaltsam wie ein Bulldozer sein konnte. Seufzend breitete sie die Arme aus. »Okay. Überredet. Aber statt unangekündigt dort aufzukreuzen, würde ich lieber einen Termin ausmachen.« Sie holte das Handy heraus und sah ihre Tante an. »Ich will ja nicht unhöflich sein, Tante Cissy, aber es wäre wirklich besser für uns beide, wenn du nicht mitkämst.«


  Erstaunlicherweise nickte Cissy zustimmend. »Wäre peinlich für alle Beteiligten, wenn Carrie-Alice sich dann doch nicht entschließen könnte, dich anzuheuern.« Sie beugte sich nach unten und gab Bree einen Kuss auf die Wange. »Danke, Schätzchen. Dann werd ich mal. Sehen wir uns dieses Wochenende auf Plessey?«


  »Auf Plessey?« Das Anwesen der Familie lag in North Carolina, eine gut sechsstündige Autofahrt von Savannah entfernt. Zwar liebte Bree ihre Familie, aber einer der Gründe, warum sie sich in Savannah niedergelassen hatte, war ebender, dass ihre liebevollen, überfürsorglichen Eltern einige Hundert Kilometer weit entfernt wohnten. Sie schloss die Augen. Plötzlich fiel ihr alles ein. »Ha! Das hatte ich ganz vergessen. Sonnabend ist ja Guy-Fawkes-Tag.« Aus Gründen, die schon zur Zeit des Bürgerkriegs keiner mehr gekannt hatte, feierten die Winston-Beauforts diesen Tag immer mit einer großen Party. Da der fünfte November in diesem Jahr jedoch auf einen Donnerstag fiel, hatte Brees Mutter die Party auf das Halloween-Wochenende vorverlegt. Brees Ausreden, um der Sache fernzubleiben, waren diesmal noch etwas lahmer als gewöhnlich. Jeder wusste doch, dass sie keine Dates mehr hatte, seit Payton die Ratte ihr vor drei Monaten den Laufpass gegeben hatte. »Wohl kaum, Cissy. Auf mich wartet jede Menge Arbeit.« Die klugen Augen ihrer Tante funkelten vielsagend, sodass Bree rasch hinzufügte: »Recherchen.«


  »Ich dachte, dafür sei deine juristische Hilfskraft da.«


  »Petru ist Russe«, erklärte Bree. »Ab und zu braucht er ein bisschen Hilfe mit dem Englischen.«


  »Hm«, meinte Cissy. »Das wird Francesca nicht sonderlich beeindrucken. Aber du musst es ja ausbaden, nicht ich. Dann bleib halt zu Hause. Aber sieh zu, dass du nicht ans Telefon gehst, mehr kann ich dazu nicht sagen.« Sie kramte in ihrer großen Handtasche herum, holte ihre Puderdose heraus und betrachtete sich kritisch in dem kleinen Spiegel. »Ich frage mich, ob ich die Botox-Dosis lieber mal ein bisschen erhöhen sollte. Was meinst du?«


  »Ich mag Gesichter, die Grimassen schneiden können«, erwiderte Bree.


  »Ah ja? In zwanzig Jahren sprechen wir uns wieder. Wenn du erst mal auf die fünfzig zugehst, wirst du die Sache ganz anders sehen.« Sie klappte die Puderdose zu, hauchte Bree einen Kuss aufs Haar und verschwand durch die Hintertür.


  Bree strich Sascha mit der Hand über den Hals. Mehrere Wochen war es jetzt her, seit sie ihn auf dem Friedhof, der ihr Büro umgab, aus einer Falle gerettet hatte. Heute Vormittag war endlich der Acrylverband von seinem Bein abgenommen worden. Der Hund hatte inzwischen erfreulich zugenommen. Unter seinem goldgelben Fell spannten sich die Muskeln. Die Wunden an seinen Flanken und auf seiner Brust waren vernarbt und mit rosiger, gesunder Haut überzogen. »Das ist auch so was wie eine Rettungsaktion, Hund. Ich glaube also doch, ich sollte die arme Frau zumindest mal anrufen. Lass uns zum Büro gehen, dann mach ich es von dort aus.«


  Bree stellte das Geschirr vom Lunch in die Spüle, nahm Sascha an die Leine und machte sich auf den kurzen Weg zur Angelus Street.


  Es war ein schöner Spätoktobertag. Die hohe Luftfeuchtigkeit, die Savannah Ende des Frühjahrs und im Sommer heimsuchte, hatte sich verabschiedet. Das Haus der Familie lag oberhalb der Lagerhäuser und Geschäfte für Schiffsbedarf, die vor zweihundert Jahren ins Steilufer des Savannah gebaut worden waren. Es gehörte zu einer Reihe von umgebauten Bürogebäuden, die durch Holzbrücken und gusseiserne Bögen miteinander–sowie mit der Bay Street–verbunden waren.


  Bree blieb am Zugang zu der gepflasterten Rampe stehen, die zur River Street hinunterführte. Huey’s lockte. Ebenso Savannah Sweets. Bei Huey’s war der Kaffee sehr gut, und Savannah Sweets verkauften die besten Pralinen östlich von New Orleans. Sascha stupste ihr leicht vorwurfsvoll mit dem Kopf gegen das Knie.


  »Du hast recht. Ich geh sofort ins Büro. Pralinen fallen heute flach.« Bree atmete den Geruch des Flusses ein und meinte, einen leichten Salzwassergeruch wahrzunehmen, der von dem drei Kilometer östlich liegenden Atlantik herüberkam. Mit einem Seufzer machte sie kehrt, überquerte die East Bay Street, ging die Mulberry Street entlang und bog in östlicher Richtung ab, bis sie schließlich vor Georgias einzigem Mörderfriedhof und dem kleinen Haus im föderalistischen Stil stand, in dem sich das Büro von Beaufort & Compagnie befand: Advokaten für diejenigen, die nach ihrem Tod in die Hölle oder ins Fegefeuer gekommen waren.


  Irgendjemand–höchstwahrscheinlich ihr Sekretär Ron Parchese, denn er war der Pingeligste und zugleich Fitteste ihrer Angestellten–hatte um den schmiedeeisernen Zaun und die eingesunkenen Gräber herum Unkraut gejätet und die Grabsteine von Kletterpflanzen befreit. Die Azaleen, Kamelien, Rosen und Rhododendren, die die Altstadt von Savannah im Frühjahr und im Sommer aufs Prachtvollste schmückten, waren inzwischen natürlich verblüht. Doch im Herbst wartete Savannah mit einer anderen, ganz eigenen Schönheit auf. Silbergraue Bartflechten hingen wie Girlanden anmutig von den Ästen und Zweigen der Eichen. Buchsbaum- und Bougainvilleahecken prangten in allen Schattierungen von Grün. Wenn man die grässlichen, aus den Gräbern aufsteigenden Gerüche ignorierte, war es ein wundervolles Fleckchen Erde. Bree atmete vorsichtig ein. In den feuchten, erdigen Geruch mischte sich ein zwar nur leichter, dafür aber äußerst scheußlicher Verwesungsgestank. Sie kniff die Augen zusammen und spähte in Richtung Magnolienbaum. Bildete sie es sich nur ein oder hing da tatsächlich ein schwacher giftgelber Rauchschleier in der Luft?


   Nein. Sie würde sich nichts einreden und sich jetzt nicht selbst nervös machen. Voller Entschiedenheit schüttelte Bree den Kopf, stieg die Stufen aus morschem Ziegelstein hinauf und öffnete die Haustür.


  »Juhu!«, rief Ron. »Haben Sie von unterwegs Pralinen mitgebracht oder nicht?«


  »Hab ich nicht«, erwiderte Bree. Sie stand in der Eingangshalle, Rons Schreibtisch aber befand sich außer Sicht im Wohnzimmer, im rechten Winkel zum Kamin. Er brauchte sie gar nicht zu sehen, um zu wissen, wer da hereingekommen war. Er wusste es einfach…und zwar immer.


  Sie stellte ihre Aktentasche auf die unterste Stufe der Treppe, die in den ersten Stock führte. Ihre Hauswirtin, eine alte Frau mit der Energie und Quirligkeit einer Achtjährigen, hatte die Vorderseiten der Stufen mit Renaissance-Engeln bemalt, in leuchtend goldenen, roten, purpurnen und königsblauen Tönen.


  Bree stieg der Duft seltsamer exotischer Blumen in die Nase, und sie hörte, wie Pfoten über den Holzfußboden huschten. Lavinia war offenbar oben und kümmerte sich um ihre Kleinen.


  »Ich werde nicht lange bleiben«, verkündete Bree, als sie in den Bürobereich trat. »Cissy hat mich überredet, nach Tybee Island rauszufahren und eine neue Klientin zu besuchen. Ich will nur schnell einen Anruf…« Sie verstummte und blickte im Zimmer umher. »Was ist denn mit Petrus Schreibtisch passiert? Und wo ist er selbst?«


  »In der Küche«, erwiderte Ron steif. » Mitsamt seinem verflixten Schreibtisch.«


  »Und was hat das zu bedeuten?«


   Wie gewöhnlich war Ron makellos gekleidet. Er trug eine gebügelte Baumwollhose, ein gestreiftes Hemd, eine Countess-Mara-Krawatte und Halbschuhe ohne Socken. Er faltete die Hände auf dem Schreibtisch–der ebenfalls wie immer tipptopp aufgeräumt war–und sah Bree düster an.


  »Also, warum ist Petru mit seinem Schreibtisch in die Küche gezogen?«, insistierte Bree.


  »In den Aufenthaltsraum«, verbesserte Ron sie. »Sie haben doch gesagt, es sei professioneller, das Wohnzimmer als Empfangsbereich zu bezeichnen und die Küche als Aufenthaltsraum. Und jetzt ist er im Aufenthaltsraum, weil ich diese russische Schlamperei einfach nicht mehr ertragen konnte. Außerdem summt er bei der Arbeit vor sich hin, Bree.«


  »Deshalb haben Sie ihn gezwungen, in die Küche zu ziehen?«


  »Ich habe ihn überhaupt nicht gezwungen. Er hat sich freiwillig dazu bereit erklärt.« Ron zog die Nase kraus. »Kann allerdings sein, dass ich es ihm…ein wenig nahegelegt habe.«


  Bree hatte sehr schnell herausgefunden, dass die Arbeit mit Engeln keine Garantie für engelhaftes Verhalten war. Ron legte auf geradezu pathologische Weise Wert auf Ordnung. Petru arbeitete wie ein kleiner Maulwurf, der sich zwischen Aktenstapeln vergrub. Außerdem summte er in der Tat bei der Arbeit vor sich hin, und zwar auf eine derart schwermütige Weise, dass Bree unwillkürlich immer an verhungernde Bauern nach der Revolution von 1917 denken musste. Sie holte Luft und rief: »Petru!«


   Kurz darauf hörte sie aus dem Aufenthaltsraum ein dumpfes Stampfen sowie schleifende Schritte, die ihr verrieten, dass Petru mit seinem Stock das Zimmer durchquerte. Als er in den Empfangsbereich trat, blieb er stehen, legte die Hände auf seinen Stock und sah Bree über seinen dichten schwarzen Bart hinweg freundlich an.


  »Sie haben Ihren Schreibtisch in die Küche…ich meine, in den Aufenthaltsraum geschafft?«


  Petru zuckte die Achseln. »Ronald warr mein Gesang zuwiderr.« Petru sprach mit starkem Akzent. Sein geschriebenes Englisch hingegen war beispielhaft. »Außerdem hat er dauerrnd die Papiere zu den Akten gelegt, die ich noch brrauchte.«


  »Weil seine Vorstellung von einem Ablagesystem darin besteht, alles im Zimmer zu verstreuen«, erklärte Ron. »Ehrlich, Bree. Aus welchem Grund sollte ich so etwas dulden?«


  Bree räusperte sich. »Aber meine Herren…«, sagte sie.


  Petru stampfte mit seinem Stock auf den Fußboden. »Ich bin ganz zufrrieden in der Küche. Errstens ist die Kaffeekanne in Rreichweite, und zweitens ist es dort rruhiger. Mirr gefällt es.«


  »Tatsächlich?«


  Petru nickte.


  »Und was sagen Sie dazu, Ron?«


  »Mir ist schon viel damit gedient, wenn ich sein Durcheinander nicht mehr zu sehen und sein Gesumme nicht mehr zu hören brauche«, erwiderte ihr Sekretär gereizt. »Ich werde ohnehin keine Akten mehr zum Ablegen haben, wenn wir nicht bald einen neuen Fall bekommen, also was soll’s.«


  »Was neue Fälle angeht…« Bree setzte sich auf das Ledersofa gegenüber dem Kamin. Dabei warf sie automatisch einen Blick auf das Gemälde, das auf dem Sims stand. In Machart und Sujet ähnelte es Turners Sklavenschiff und zeigte einen Schoner, der von ertrinkenden Menschen umgeben war, die gegen die brodelnden Meereswellen ankämpften. Es war ein entsetzliches Bild und befand sich vor allem deswegen dort, um Beaufort & Compagnie an ihre Mission zu erinnern, die darin bestand, solche unglücklichen, vom Schicksal verlassenen Menschen, die sich hilfesuchend an sie wandten, zu retten. Auch wenn, wie Bree bei ihrem letzten Fall festgestellt hatte, ihre Klienten zu Lebzeiten keine sonderlich angenehmen Zeitgenossen gewesen sein mochten. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das unser oder nur mein Fall ist.«


  Ron blickte verwirrt drein. Petru blinzelte ihr verständnisvoll zu. »Sie frragen sich wohl, welchen Spielraum unsere Aufgabe hat? Ob wir die Lebenden ebenso wie die Toten verrteidigen?«


  »Genau«, erwiderte Bree.


  »Ganz einfach«, sagte Ron wie aus der Pistole geschossen. »Seelen in der irdischen Sphäre brauchen uns nicht. Da draußen gibt es Tausende von Anwälten, die nur für die irdischen Belange zuständig sind.«


  »Oje«, meinte Bree. »Dann werde ich diesen Fall wohl ablehnen müssen.« Sie zupfte sich verärgert am Ohrläppchen. »Offen gesagt wäre dabei nämlich ein ganz nettes Honorar herausgesprungen.«


   »Andererseits«, fuhr Ron fort, »sind die Lebenden sozusagen…zukünftige Tote. Seelen im Durchgangsstadium.«


  »Das Leben selbst ist nur der Schatten des Todes, und abgeschiedene Seelen sind nur die Schatten der Lebenden«, sagte Petru. »Sir Thomas drückt das, glaube ich, rrecht treffend aus.« Ron warf ihm einen missmutigen Blick zu, den Petru ebenso missmutig erwiderte. »Obwohl er natürlich nicht an die Notwendigkeit dachte, die Strromrechnung zu bezahlen.«


  Bree schwirrte der Kopf. Sir Thomas? War es möglich, dass er Thomas Moore meinte? Petru hatte die enervierende Angewohnheit, von längst verstorbenen Dichtern und Philosophen zu sprechen, als hätte er sich gerade vorhin mit ihnen zum Lunch getroffen. Was vielleicht sogar der Fall war.


  »Dies soll heißen«, setzte Petru seine Ausführungen fort, »dass Sie durrchaus Fälle annehmen können, die außerhalb des Aufgabenbereichs von Beaufort & Compagnie liegen. Und dass wir Ihnen auch auf normale Weise helfen werden.«


  »Nicht als Engel«, erklärte Ron. »Keine Extras, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Bree hatte keinen Schimmer, was Ron damit meinte. Was sie aber hatte, waren unzählige Fragen, die sie ihren Angestellten gern gestellt hätte–was sie taten, wo sie sich aufhielten, wie sie aussahen, wenn sie nicht bei ihr im Büro waren und ihr halfen. All diese Fragen kamen ihr jedoch unglaublich unhöflich vor, sodass es völlig ausgeschlossen war, sie zu stellen. Einmal hatte sie Lavinia gefragt, wie ihre Kleinen eigentlich aussahen und welche Funktion sie hatten. Als Antwort hatte sie lediglich ein freundliches, undurchdringliches Lächeln erhalten, begleitet von einem ominösen Donnergrollen. Sie nahm an, dass man sie zu gegebener Zeit in alles einweihen würde. Vorläufig aber blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre höflichkeitsbedingte Feigheit zu verwünschen, während all diese drängenden Fragen in ihrem Hinterkopf rumorten.


  »Ein zahlender Klient?«, hakte Ron nach. »Dann lassen Sie mal hören.«


  »Eine ziemlich irre Sache«, sagte Bree. Dann erzählte sie kurz von der Cheerleaderin, dem Hummer und der überfallenen Pfadfinderin.


  »Ach herrjechen«, meinte Ron. »Was für eine kleine Hexe. Lindsey Chandler, sagten Sie? Über die habe ich schon mal was gelesen. Reicher, als gut für sie ist, und allen Berichten zufolge auch noch ziemlich fies. Bree, den Fall dürfen Sie sich nicht entgehen lassen.« Fordernd streckte er die Hand aus. »Haben Sie die Telefonnummer? Dann her damit. Ich werde sofort einen Termin ausmachen.«


  [image: ]


  Più non ti dico e più non ti rispondo.

  Mehr sag ich nicht; und mehr nicht geb ich Antwort.

  Dante, Die Hölle


  Zehn Minuten später bog Bree in die President Street ein, die zur 80 East und weiter nach Tybee Island führte. Sascha saß auf dem Beifahrersitz und hielt mit genüsslich geschlossenen Augen und flatternden Ohren den Kopf in den Fahrtwind. Das Haus der Chandlers lag am Südende der Insel, gegenüber von Little Tybee. Eine teure Gegend, wenn auch keine, wo die Alteingesessenen wohnten. Das Anwesen lag ein Stück von der Hauptstraße entfernt und war von einer mehr als mannshohen Ficushecke umgeben. Diese Pflanze kam im Süden Georgias selten vor; Bree war sich ziemlich sicher, dass jedes Jahr ein großer Geldbetrag aufgewendet werden musste, um Frostschäden zu beheben. Aber die Hecke wirkte zweifellos elegant.


  Das Haus war exakt im Stil von Mizner gebaut. Wie seine Pendants in Palm Beach strahlte es eine ganz eigene, behagliche Eleganz aus. Das rote Ziegeldach, der pinkfarbene Putz und die kunstvoll gearbeitete schmiedeeiserne Umzäunung zeugten von einem guten, dezenten Geschmack. Der Rasen wirkte saftig grün. Es war jenes samtweiche kurze Gras, auf dem man wie auf Moos lief. Hinter dem Haus befand sich, wie Bree flüchtig wahrnahm, ein Pool, am Rand mit Backsteinziegeln gepflastert. Um den Pool bildeten Stühle und Tische aus poliertem Teakholz eine Oase des Komforts. All dies wirkte erstaunlich bescheiden, wenn man bedachte, wie viel Geld die Chandlers doch offenbar besaßen. Bree merkte, wie unwillkürlich ein echtes Interesse an Lindseys Verhalten bei ihr aufkam. Die Familie spielte ihren immensen Reichtum offensichtlich herunter, was in der Regel für gute Wertmaßstäbe sprach.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Sie platzierte Sascha auf den Fahrersitz, ließ beide Fenster des Wagens offen und ging den Backsteinpfad hoch, der zu dem Vordach führte, das von Säulen getragen wurde. Als Bree die Stufen hinaufstieg, öffnete Carrie-Alice Chandler eine Haustür aus Mahagoni.


  »Brianna? Ich bin Carrie Chandler.« Sie musterte Bree kurz und sagte in trockenem Ton: »Meine Güte. Sie sind mit Cissy verwandt? Sie sehen ja hinreißend aus.«


  Da dieses Kompliment auf Kosten ihrer heißgeliebten Tante erfolgte, wusste sie nicht so recht, wie sie darauf reagieren sollte. Deshalb sagte sie lieber gar nichts.


  Carrie-Alice war kleiner als Bree, was aber auf viele Frauen zutraf, denn Bree war ja recht groß. Obwohl Bree wusste, dass die Frau höchstens fünfundvierzig Jahre alt sein konnte, sah sie älter aus. Ihr Gesicht wirkte müde. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die grauen Strähnen in ihrem braunen Haar zu färben, und ihr Make-up war nur um weniges heller als ihre eigentliche Hautfarbe. Ihr Lippenstift war altmodisch mattrot. Sie war ziemlich bieder gekleidet und trug einen gut geschnittenen Leinenrock sowie ein hellrosa Twinset aus Baumwolle. Eine Perlenkette, kleine Perlenohrringe und flache Halbschuhe vervollständigten ihr Outfit, das man eher bei einer Frau in den Sechzigern als bei der Mutter einer halbwüchsigen Tochter erwartet hätte. Als Bree später darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass es ein defensiver Kleidungsstil war.


  Carrie stellte sich kerzengerade hin, als bereite es ihr Mühe, höflich zu sein, und trat zur Seite, um Bree einzulassen. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Bitte treten Sie ein.«


  Bree folgte ihr durch die weitläufige, schwarz und weiß geflieste Eingangshalle zum hinteren Teil des Hauses. Im Inneren war es kühl und roch wie in einem Blumenladen. Bei den Möbeln handelte es sich um Reproduktionen von recht guter Qualität. Der Fußboden bestand aus schmalen, auf einem Unterboden ruhenden Eichendielen, eine Kompositkonstruktion, die bei Leuten, die es sich leisten konnten, zurzeit sehr beliebt war.


  »Möchten Sie im Wintergarten oder im Arbeitszimmer sitzen?« Carrie blieb stehen und sah über die Schulter zurück. Die Tür zu ihrer Linken stand halb offen. Bree blickte in einen Raum mit Schreibtisch, Bücherregalen und einigen sehr hübschen Aquarellen an den Wänden. Der Wintergarten lag unmittelbar vor ihnen. Die Verandatür, die zum Pool führte, stand offen. Über die Lehne eines Liegestuhls lugte ein blonder Haarschopf mit Strähnchen.


   »Ganz wie Sie wollen«, erwiderte Bree höflich.


  »Im Arbeitszimmer hat Probert immer seine kleinen Unterredungen mit Lindsey gehabt. Im Wintergarten hängt sie gewöhnlich mit ihren Freundinnen rum, wenn sie nicht gerade unschuldige Pfadfinderinnen schikaniert.«


  »Kleine Unterredungen?«, hakte Bree nach. Der Ausdruck hatte einen unangenehmen Beigeschmack. Unwillkürlich rieb sie sich die Arme.


  »Lindsey war schon als Kleinkind eine Plage«, stellte Carrie kurz angebunden fest. »Ich habe es meistens Probert überlassen, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Aber jetzt, da er tot ist, muss ich mich natürlich selbst um sie kümmern, nicht wahr? Im Arbeitszimmer hätten Sie vielleicht einen Heimvorteil, das ist alles.« Sie lächelte, ohne dass sich das Lächeln in ihren Augen widerspiegelte.


  »Warum lassen wir das nicht Lindsey entscheiden?«, entgegnete Bree.


  »In Ordnung. Sie ist, glaube ich, gerade draußen am Pool.« Carrie ging voran in den Wintergarten. »Kommen Sie bitte?«


  Bree ließ ihre Aktentasche in der Eingangshalle und folgte Carrie durch den großen, von Sonne durchfluteten Raum hinaus zum Pool. Der blonde Kopf war aus dem Liegestuhl verschwunden. Abgesehen von einer Tragetasche, die verknautscht auf dem Backsteinboden lag, wirkte der Poolbereich leer.


  »Wo ist dieses Kind denn jetzt nur wieder hin?«, murmelte Carrie verärgert. »Sie war doch eben noch hier.«


  Bree ließ den Blick umherschweifen. »Gibt es von hier aus noch einen anderen Weg ins Haus?«


   »Nein.« Carrie zeigte auf den Wintergarten, der die ganze Rückseite des Gebäudes einnahm. »Um irgendwo hinzukommen, hätte sie in der Halle an uns vorbeigemusst.«


  »Dann ist sie ums Haus herumgegangen.« Auf der linken Seite des Gebäudes stand dichtes Buschwerk. Rechts verlief ein Kieselpfad mit Trittsteinen aus Schiefer. Bree folgte dem Pfad, bis sie zur Vorderseite des Hauses kam, wo sie eine schmächtige blonde Gestalt erblickte, die sich gerade in ihr Auto lehnte. Ihr rechter Ellbogen bewegte sich rhythmisch hin und her.


  »Lindsey!«, rief Carrie empört.


  Lindsey richtete sich ruckartig auf. »Ist das Ihre Hündin?«, fragte sie Bree. »Die ist aber toll.« Sie hatte einen abgeschälten Ast in der Hand, der aussah, als stamme er von einer der Weiden neben dem Haus. Lässig warf sie den Ast auf die Erde.


  Bree bückte sich und sah ins Auto. Sascha blickte sie aufmerksam an, mit einem Gesichtsausdruck, der zu besagen schien: »Ich will hier raus.« Da sein Hinterbein immer noch ziemlich empfindlich war, saß er unbeholfen da und rutschte voller Unbehagen auf dem Sitz hin und her.


  »Sieht aus, als hätte sie sich am Bein verletzt«, sagte Lindsey. Sie wischte sich die Hände an ihren hautengen Jeans ab, die so tief saßen, dass vom Bund bis zur Taille eine beträchtliche Menge nackter Haut zu sehen war. Sie war zu mager, und ihr Hals ragte wie der eines kleinen Vogels aus ihrem T-Shirt. Auf der rechten Schulter hatte sie ein Schmetterlingstattoo und einen goldenen Stecker in der Nase. Ihre blauen Augen wirkten clever und wachsam. Die Pupillen waren leicht erweitert.


   Oh, oh, dachte Bree.


  »Es ist ein Er«, verbesserte Bree das Mädchen. »Und er heißt Sascha. Was sein Bein angeht, da hatte er einen Verband, der gerade abgenommen worden ist. Und darüber ist er sehr froh. Nicht wahr, mein Junge?«


  »Sie will aber raus«, meinte Lindsey. »Das merkt man. Wahrscheinlich muss sie pinkeln.« Sie kicherte schrill und warf einen nervösen Blick in Richtung ihrer Mutter.


  »Hätten Sie was dagegen?«, fragte Bree Carrie. Sie wollte Sascha lieber bei sich haben, um ihn im Auge behalten zu können.


  Carrie zuckte die Achseln. »Nicht im Geringsten.«


  Bree öffnete die Beifahrertür, und Sascha hopste aus dem Auto. Mit höflichem Schwanzwedeln begutachtete er Carrie. Besorgt strich ihm Bree mit den Händen übers Fell und suchte nach Stellen, wo ihn dieses unausstehliche Kind mit dem Ast gepiekt hatte.


  »Wir haben schon seit ewigen Zeiten keinen Hund mehr im Haus gehabt«, sagte Carrie. »Seit damals, als wir unseren Irish Setter weggeben mussten.«


  »Ah ja?«, erwiderte Bree. Sie war fest davon überzeugt, dass die Beziehung, die Menschen zu Tieren hatten, eine ganze Menge über diese Menschen verriet. Und was sie bisher gesehen hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Warum das denn?«


  »Er war zu unruhig«, erklärte Carrie. »Ist dauernd von zu Hause weggelaufen. Da haben wir ihn auf einer Farm untergebracht, damit er mehr Auslauf hat.«


  Sascha sah Bree an.


  Das ist eine Lüge.


   »Die ist wunderschön!« Lindsey kniete sich auf den Kies der Auffahrt und schlang die Arme um Saschas Hals. »Und überhaupt nicht so neurotisch wie Maxie damals. Du bist ein richtig netter, normaler Hund, nicht wahr, mein Mädchen?« Sie kraulte Sascha hektisch den Kopf, was sich der Hund mit jener Gelassenheit gefallen ließ, über die nur große, selbstbewusste Tiere verfügen. Lindsey vergrub den Kopf in seinem Hals und gab ein Gurren von sich.


  »Sie ist ein Er, Lin«, sagte Carrie. »Und häng dich nicht so an seinen Hals. Das ist einem Hund lästig.«


  Sascha nieste und wand sich aus Lindseys Armen.


  »Siehst du?«, sagte Carrie. »Ich hab’s dir ja gesagt.«


  Lindsey kniff die Augen zusammen und starrte ihre Mutter an. Sascha knurrte leise.


  Bree wartete einen Moment, um herauszufinden, ob sich die Spannung zwischen den beiden irgendwie entladen würde. Dann sagte sie: »Wollen wir nicht ins Haus gehen und uns irgendwo hinsetzen, damit ich Sie besser kennenlernen kann, Lindsey?«


  »Ma hasst Hunde im Haus.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Carrie. »In meiner Kindheit hatten wir immer Hunde…im Haus.«


  »In Portland, Oregon«, leierte Lindsey herunter. »Auf einer kleinen Ranch mit nur drei Schlafzimmern und einer großen beknackten Eiche hinter dem Haus.«


  »Richtig«, erwiderte Carrie mit ausdrucksloser Miene.


  »Draußen ist es schöner«, sagte Lindsey und grinste Bree an. »Und wenn Sie sich irgendwo hinsetzen und mich besser kennenlernen wollen, sollte das doch an einem Ort sein, wo ich mich wohlfühle, stimmt’s?«


   »Stimmt«, entgegnete Bree.


  Sie gingen zum Pool und setzten sich an einen der Tische, der von einem Sonnenschirm geschützt wurde. Sascha rollte sich zu Brees Füßen zusammen.


  »Möchten Sie etwas Eistee?«, fragte Carrie. »Für Kaffee ist es schon ein bisschen spät am Tag.«


  Nachdem Bree dankend abgelehnt hatte, sagte sie: »Wissen Sie, wer ich bin, Lindsey?«


  »Irgend ’ne Rechtsanwältin.« Lindsey rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Dann sprang sie auf, kramte in ihrer Tragetasche herum und holte eine Schachtel Zigaretten sowie ein Feuerzeug heraus. Anschließend setzte sie sich wieder.


  »Cecily Carmichael hat mich gebeten, mich als Ihre Rechtsvertreterin mit dem Vorfall am Einkaufszentrum zu befassen.«


  Lindsey blies eine Rauchwolke in die Luft und zuckte die Achseln. »Okay.«


  »Soll das heißen, Sie möchten von mir vertreten werden?«


  Lindsey zuckte die Achseln.


  »Ja«, sagte Carrie. »Das möchten wir.«


  Bree holte einen Notizblock aus ihrer Handtasche. »Ich möchte mir gern ein Bild davon machen, womit wir es hier zu tun haben. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat sich die Polizei über den Diebstahl des Geldes, das einer Pfadfinderin gehörte, mit Ihnen unterhalten, ja?«


  Lindsey warf ihre Zigarette zu Boden und trat sie mit der Schuhspitze aus. »Ich hab’s einfach für ’ne gute Idee gehalten.«


   »Was?«, fragte Bree geduldig.


  »Also ich, Hartley Williams und Madison Bellamy waren an der Oglethorpe Mall, okay? Einfach, um ein bisschen rumzugucken. Wir fuhren so rum und suchten nach ’nem Parkplatz, der näher am Eingang lag als Iowa, und Hartley wollte in den Portemonnaies nachsehen, wie viel Geld wir dabeihatten. War aber Fehlanzeige.«


  »Sie alle hatten Ihre Portemonnaies vergessen?«, fragte Bree skeptisch.


  Lindsey stieß ein Schnauben aus. »Madison hatte ihrs vergessen. Hartley und ich hatten unsres aber dabei.« Sie warf ihrer Mutter einen feindseligen Blick zu. »Ich werde extrem kurzgehalten, deshalb bekomme ich überhaupt nichts in der Woche, und Hartleys Stiefvater Stephen ist ein echtes Arschloch, was Taschengeld und so angeht. Es war einfach nix drin in den Portemonnaies. Und ich wollte unbedingt einen Latte trinken. Da habe ich dieses rotznasige Gör gesehen, das seine bekackten Kekse verkaufte, und mir ist eingefallen, dass diese kleinen Scheißer immer ’ne Menge Geld einnehmen. Deshalb haben wir beschlossen, uns ein bisschen zu borgen. Nur damit wir uns ’ne Tasse Kaffee kaufen konnten. Ich meine, so wie die Sache aufgebauscht worden ist, könnte man meinen, wir wären ’ne Horde bekackter Terroristen. Maßlos übertrieben, das Ganze. Maßlos.«


  »Man wirft ihr einen tätlichen Angriff mit Körperverletzung und Diebstahl vor«, stellte Carrie mit tonloser Stimme fest. »Sie wurde von zwei Streifenpolizisten festgenommen, die sie zum Revier in der Montgomery Street brachten, wo ich sie dann abgeholt habe. Dort habe ich mit einem Detective gesprochen. Sam Hunter  hieß er, glaube ich. Oder so ähnlich. Irgendwo muss ich noch seine Karte haben.«


  »Ich kenne Lieutenant Hunter«, sagte Bree, um dann zu ihrer eigenen Überraschung, weil sie noch nie darüber nachgedacht hatte, hinzuzufügen: »Das ist eigentlich ein fairer Mann.« Und viel zu hochrangig, um sich mit der Straftat einer Jugendlichen abzugeben. Sie malte ein Fragezeichen auf ihren Notizblock.


  Lindsey zog die Knie bis zum Kinn hoch und zündete sich eine neue Zigarette an. »Na ja, jedenfalls haben die mich zusammen mit ’ner Polizistin in ein Zimmer gesteckt, bis Mama dann angerannt kam, um mich zu retten.« Sie streckte die Hand aus und boxte ihre Mutter gegen den Arm, was in keiner Weise liebevoll wirkte. »Ma hat mich nicht im Stich gelassen.«


  »Und die anderen beiden Mädchen, die bei Ihnen waren? Was ist mit denen passiert?«


  »Diese zwei. Das sind meine besten Freundinnen. Meine ehemaligen besten Freundinnen.« Lindsey stieß den Rauch durch die Nase aus. »Die haben übereinstimmend gesagt, alles sei meine Schuld gewesen.« Sie beugte sich vor und flüsterte Bree ins Ohr: »Hartleys Dad ist Richter, und obwohl ihre Mom von ihm geschieden ist und wieder geheiratet hat, wird er es nicht zulassen, dass sein kleiner Liebling Ärger mit der Polizei bekommt.«


  »Ich kenne Richter Williams«, sagte Bree. Der Richter würde sicher nicht abgeneigt sein, seine Beziehungen spielen zu lassen und ein paar entsprechende Anrufe zu machen. Sie bezweifelte allerdings, dass er direkten Druck ausüben würde. Außerdem kannte sie Sam Hunter. Der wäre der Letzte gewesen, dem man hätte vorwerfen  können, dass er sich auf Klüngeleien einließ. Wenn Lindseys Freundinnen freigelassen worden waren, dann lag das wohl eher daran, dass die ganze Geschichte von einem glaubwürdigen Zeugen beobachtet worden und in der Tat alles Lindseys Schuld war.


  Bree seufzte. Es war nicht ihre Aufgabe, über Lindsey zu urteilen. Ihre Aufgabe bestand darin, die Interessen des Mädchens so gut wie möglich zu vertreten. Und sollte das Kind irgendetwas gestehen, dann unterlag das Brees Schweigepflicht als Anwältin. Was bedeutete, dass Carrie zunächst einmal eine Prozessvollmacht unterschreiben und ihr einen Vorschuss zahlen musste.


  Aber zuallererst musste sich Bree bereit erklären, dieses freche Kind zu vertreten.


  Das Leben war verdammt kurz. Zu kurz.


  Sie faltete die Hände auf dem Tisch und beugte sich vor. »Lindsey, Carrie-Alice, ich würde gern ein paar Telefonate machen, um einen Rechtsanwalt zu finden, der für diesen Fall genau der Richtige ist.«


  »Ich dachte, Sie würden mich aus der Sache rausholen«, sagte Lindsey.


  Bree vermied es, Carrie anzusehen. »Das werde ich auch. Aber was Sie zunächst einmal brauchen, Lindsey, ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann.« Bree hob die Hand und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Erstens: Sie sind siebzehn Jahre alt, oder? Damit sind Sie hier in Georgia noch minderjährig, und Sie brauchen einen Rechtsanwalt, der sich mit dem Jugendgericht bestens auskennt. Das ist bei mir nicht der Fall. Zweitens: Wir haben es hier mit einem Delikt zu tun. Mit einem nicht sonderlich schweren, gewiss, aber trotzdem ist durchaus eine Anklage zu erwarten. Ich bin aber eher mit zivilrechtlichen Sachen und der Durchsetzung von Erfüllungsgarantien vertraut. Ich nehme an, Sie haben eine Anwaltskanzlei, die die Interessen der Familie vertritt?«


  »Stubblefield, Marwick«, sagte Carrie.


  Bree hätte am liebsten die Augen verdreht, unterließ es jedoch. Diese Kanzlei war für ihre spätabends im Fernsehen gezeigten Infomercials berüchtigt, in denen um Aufträge von Hirngeschädigten, Behinderten und alten Menschen, die im Supermarkt hingefallen waren, geworben wurde. Und John Stubblefield, der Seniorpartner, gehörte zu den widerwärtigsten Leuten, die Bree jemals kennengelernt hatte.


  »Stubblefield, Marwick scheinen mir allerdings eher Experten für Zivilrecht als für Strafrecht zu sein«, erwiderte Bree. »Aber es gibt hier und in Atlanta mehrere hervorragende Kanzleien, die in der Lage sind, Lindsey die Unterstützung zuteilwerden zu lassen, die sie braucht.«


  »Das war’s dann also?«, fragte Carrie.


  »Ja«, entgegnete Bree voller Entschiedenheit. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden. Ich würde gern sofort einige Anrufe machen.« Bree erhob sich. Sie hatte nicht die Absicht, die Telefonate in Anwesenheit dieser beiden Frauen zu führen. Andererseits erlaubte es ihr Gewissen auch nicht, Tante Cissys Freundin völlig auf dem Trockenen sitzen zu lassen. Sobald die Geschichte in den Abendnachrichten gebracht worden war, würden Carrie und ihre Tochter von Reportern belagert werden. Die Sache mit der Pfadfinderin war einfach zu herzergreifend, der Name Chandler zu bedeutend. Die beiden brauchten einen Anwalt, und zwar schnell. »Wenn ich irgendwo in Ruhe mit einigen meiner Freunde telefonieren könnte, werde ich versuchen, gleich einen Termin für Sie auszumachen.«


  Carrie zögerte einen Moment. »Lindsey wird zur Anklage vernommen werden. Ist das der richtige Ausdruck?«


  Bree nickte.


  »Das soll am Montag um zehn Uhr stattfinden. Heute ist Donnerstag. Das lässt uns nicht sonderlich viel Zeit, um jemand Neues zu finden.«


  »Wir können immer einen Aufschub beantragen«, erwiderte Bree. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich zum Telefonieren ins Arbeitszimmer gehe? Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Es war zwar nicht so, dass sie sich fluchtartig davonmachte, aber sie trödelte auch nicht gerade herum. Die Spannung zwischen Mutter und Tochter, der geradezu unheimliche Ausdruck in Lindseys Augen–all das vergiftete die Atmosphäre. Was musste man denn für ein Kind sein, um einen Hund zu misshandeln, dessen Bein noch verletzt war? Sascha schien Brees Unbehagen zu teilen, denn er hielt sich dicht bei ihr und machte einen äußerst wachsamen Eindruck.


  Nachdem sie in der Halle ihre Aktentasche an sich genommen hatte, ging sie in Probert Chandlers Arbeitszimmer.


  Im Gegensatz zum Rest des Hauses machte dieses Zimmer einen nichtssagenden Eindruck, als hätte man die Einrichtung aus einem Katalog bestellt. Auf  einem Sideboard aus Ahornholz standen ein paar Tennistrophäen. Auf dem Schreibtisch befand sich ein Atelierfoto von Carrie-Alice, auf dem sie den gleichen Perlenschmuck und das gleiche Twinset wie heute trug. Die Bücher in den Regalen zerfielen in zwei Kategorien: zerlesene Taschenbücher mit Abenteuergeschichten um harte Jungs von Autoren wie Vince Flynn und gebundene Ausgaben von Handelszeitschriften mit Titeln wie Today’s Pharmacy und Drugstore Weekly. Die letzten Ausgaben datierten von vor vier Monaten. Auf dem Sideboard stand auch noch ein gerahmtes, verblichenes Farbfoto, auf dem der wesentlich jüngere Probert Chandler zusammen mit zwei anderen jungen Männern zu sehen war. Alle drei trugen die grässliche Kluft, die in den Siebzigern bei Studenten beliebt gewesen war: Schlaghosen, bestickte Westen und enge Hemden mit spitzem Kragen. Bree grinste in sich hinein. Über dem Bücherregal hing ein Ölgemälde, auf dem sich Carrie-Alice und Lindsey sowie zwei andere Kinder–sicher ein älterer Bruder und eine ältere Schwester–stehend um den sitzenden Probert herum gruppierten. Probert sah ganz genauso aus wie Harry Truman, inklusive der Nickelbrille. Carrie wirkte auf eine undefinierbare Weise unglücklich. Bei Lindsey hingegen hatte der Künstler das ausgemergelte Gesicht ignoriert und sie mit Wangen von gesundem Rosa versehen. Das Porträt kam Bree bekannt vor. Wahrscheinlich war es in den letzten Monaten in einer Zeitschrift wie Time oder People abgebildet gewesen. Bree betrachtete das Bild eine Weile. Lindseys ältere Schwester hatte etwas Matronenhaftes. Ihr Bruder sah selbstgefällig aus.


   Hinter dem Schreibtisch stand ein Bürostuhl aus Leder. Bree zögerte einen Moment, doch der einzige andere Stuhl im Raum war ein grün-gelb karierter Ohrensessel. Sie setzte sich, legte sich die Aktentasche auf den Schoß…


  Der Schlag kam völlig unvermittelt und traf sie direkt unter dem Herzen. Sie bekam keine Luft mehr. Versuchte vergeblich zu schreien. Schaffte es nur, mit den Fäusten um sich zu schlagen…


  Bree sprang vom Stuhl auf und fiel halb über den Schreibtisch.


  »Nein«, sagte sie.


  Sascha saß mit wissendem Ausdruck in den Augen hoch aufgerichtet da.


  » Nein!«, wiederholte Bree.


  Dann manifestierte sich vor ihr das flimmernde, grobkörnige, wie aus einem schlechten Schwarzweißfilm stammende Bild eines Mannes in mittleren Jahren. Um seine Füße züngelten lautlos Flammen. Er streckte die Arme nach ihr aus. Krallenbewehrte Klauen griffen nach seinem Gesicht, seiner Brust, seinem Haar…und versuchten, ihn nach unten zu ziehen.


  » Helfen Sie mir helfen Sie mir helfen Sie mir…«


  Probert Chandler.


  Dann war ein Flüstern zu hören…» Ich bin nicht im Auto umgekommen…«


  »Ach du Schande!«, sagte Bree.


  Ich bin nicht im Auto umgekommen.


  Vor einiger Zeit hatte ihre erste tote Seele behauptet, dass er nicht im Meer umgekommen sei. Bree hatte etliche Risiken auf sich genommen, um das zu beweisen– und dass der Himmlische Gerichtshof ihn zu Unrecht wegen Habgier verurteilt hatte.


  Marlowe’s. Lindsey. Blut. Blut. Blut.


  Und jetzt flehte sie hier dieser Probert Chandler, von schrecklichen schwarzen Flammen umgeben, doch tatsächlich um Hilfe an.


  »Großartig«, sagte Bree ein wenig bitter. »Einfach großartig.«


  Beaufort & Compagnie hatten doch einen neuen Klienten.


  [image: ]


  Nichts stand in seinem Leben ihm so gut,

  Als wie er es verlassen hat.

  William Shakespeare, Macbeth


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass meine eigene Schwester sich vor das gesamte Fernsehpublikum von Savannah gestellt und dieses kleine Miststück verteidigt hat!« Antonia schwang ihre Beine über die Lehne des Theatersitzes vor ihnen und verdrehte die Augen. Bree saß neben ihr in der zweiten Reihe des Theaters von Savannah.


  Es war sechs Uhr dreißig am Abend.


  Drei Stunden zuvor–zwanzig Minuten nach ihrer Begegnung mit Probert Chandlers Geist und zehn Minuten nachdem Bree von Carrie-Alice einen Vorschuss über fünftausend Dollar erhalten hatte–war der Ü-Wagen des Fernsehens vor dem Haus der Chandlers vorgefahren. Der Medienrummel hatte den ganzen Nachmittag gedauert. Um fünf Uhr dreißig hatte Bree die letzten Reporter weggescheucht und war aufgebrochen. Nachdem sie unterwegs am Park Avenue Market angehalten hatte, um Snacks zu besorgen, war sie direkt zum Theater gefahren, um sich von ihrer Schwester ein bisschen bemitleiden zu lassen.


  Doch da biss sie auf Granit.


  »Warum lungerst du eigentlich nicht am Bahnhof rum, um Aufträge an Land zu ziehen?«, fügte Antonia hinzu. »Dort würdest du zumindest anständigere Klienten finden.«


  »Sei nicht so zynisch«, entgegnete Bree mit düsterer Miene.


  Auf der Bühne wurden gerade die letzten Vorbereitungen für die abendliche Aufführung von Die Rückkehr des Sherlock Holmes getroffen. Hoch über der Bühne bastelte ein Techniker an der Beleuchtung für die Reichenbachfälle herum. »Zu blau!«, schrie ihm Antonia zu. »Versuch’s mal mit Filter Nummer zwei!« Sie kritzelte etwas in ihr Skript, dann sagte sie: »Deine Haare haben allerdings toll ausgesehen. Dieses Weißblond kommt auf dem Bildschirm normalerweise nicht allzu gut rüber.«


  Brees Haar war lang, dicht und silberblond. Es hatte ihr immer wieder Probleme bereitet, bis sie dann dazu übergegangen war, es zu Zöpfen zu flechten und diese um den Kopf zu winden. Es war schönes Haar, doch schönes Haar war kein mildernder Umstand, selbst im Süden nicht. Genau genommen machte es Bree auffälliger, als sie zu sein wünschte. Über Lindseys Eskapade war, wie Bree schon erwartet hatte, in den Sechs-Uhr-Nachrichten berichtet worden. Im Augenblick galt Lindsey in Savannah als persona non grata, ebenso wie jeder andere, der sich für sie einsetzte. Als Bree mit dem Abendessen für Antonia in der Hand ins Theater gekommen war, hatte einer der Platzanweiser ein missbilligendes Zischen ausgestoßen und gemurmelt: »Pfui Teufel!«


  »Geschenkt«, erwiderte Bree, um dann hinzuzufügen: »Bekomme ich nicht wenigstens ein paar Pluspunkte dafür, dass mir der Geduldsfaden nicht gerissen ist?«


  »Du hast dem Reporter keins auf die Nase gegeben, das stimmt schon. Aber andererseits bist du extrem schnippisch rübergekommen.«


  Bree drückte ihrer Schwester ein Thunfischpanini in die Hand. »Halt die Klappe und iss.«


  Antonia führte das Sandwich zum Mund, hielt aber inne und richtete den Blick auf die Bühne. »Perfekt!«, rief sie. »Das hätten wir!« Sie seufzte. »O Gott, o Gott. Irgendwas wird bestimmt schieflaufen. Aber wir sind immer und immer wieder jede Szene durchgegangen. Jetzt liegt alles in Gottes Hand, Bree. In Gottes Hand.« Sie biss in ihr Sandwich und fing an, hektisch zu kauen.


  »Wird schon klappen!«, sagte Bree. »Und heute Abend ist ja noch gar nicht Premiere, sondern erst Generalprobe.«


  »Die Kritiker!« Antonia hörte sich an wie Richard III., der nach einem Pferd rief, so verzweifelt klang ihre Stimme. »Die Kritiker!«


  »Werden begeistert sein. Jedenfalls sind die lokalen Kritiker hier doch immer sehr wohlwollend, wenn es um einheimische Inszenierungen geht. Selbst wenn man die Musicalversion von Gilligans Insel aufführen würde, wären sie begeistert. Und die technische Seite des Ganzen dürfte sie doch ohnehin kaum inter…« Bree verstummte, als sie den eisigen Ausdruck in Antonias Gesicht bemerkte.


  »Ich bin Profi«, stellte Antonia mit kalter Stimme fest, »und das hier ist professionelles Theater.«


  »Natürlich, natürlich.«


  »Das ist eine Equity-Produktion«, fuhr Antonia mit zusammengekniffenen Augen fort. »Und ich bin die stellvertretende Bühneninspizientin. Das einzige Einheimische daran ist, dass dieses Stück in der Heimatstadt des Theaters aufgeführt wird. Und das einzige Lokale an den Kritikern ist…«


  Bree zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.


  »…dass sie lokale Kritiker sind.« Antonia entspannte sich und grinste ihre Schwester an. Dann streckte sie die Hand aus und tätschelte Bree das Knie. »Hört sich an, als hättest du einen außergewöhnlich miesen Tag hinter dir, Schwester. Tut mir echt leid.«


  Abgesehen von einer gewissen Ähnlichkeit der Stimmen, die ein bescheuerter Freund von Antonia mal als honigsüß bezeichnet hatte, hätten die beiden Schwestern kaum unterschiedlicher sein können. Antonia war klein, hatte das rotgoldene Haar ihrer Mutter, hellblaue Augen und eine kurvenreiche Figur. Bree war groß und schlank, mit grünen Augen und dem besagten eigenartig silberfarbenen Haar. Auch im Temperament unterschieden sie sich. Bree explodierte bisweilen, blieb im Allgemeinen jedoch ruhig und gelassen. Antonia hingegen war von ausgesprochener Quecksilbrigkeit.


  Bree stieß einen tiefen Seufzer aus. »Tja, das habe ich nun davon, dass ich Tante Cissy nachgegeben habe. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Dann hast du diese hoffnungslose Sache also Tante Cissy zuliebe übernommen?«


  Bree hatte ihr Thunfischpanini bereits im Auto gegessen. Jetzt schlug das Protein an und spendete ihr neue Energie. »Ich würde nicht unbedingt sagen, dass Lindseys Fall eine hoffnungslose Sache ist. Ich kann eine ganz gute Anwältin sein, wenn es hart auf hart kommt.«


  »Nun mach mal halblang, Bree. Das Mädchen hat vor den Kameras posiert wie ein Model. Hat sie sich irgendwie geäußert? Hat sie gesagt, dass sie das, was sie getan hat, bereut?«


  »Angeblich getan hat«, warf Bree ein.


  »Obwohl die Überwachungskamera am Einkaufszentrum alles aufgenommen hat? Was ist denn das für eine juristische Spitzfindigkeit? Die Fakten sind doch eindeutig!«


  Die Aufnahme der Überwachungskamera war für Lindseys Verteidigung zweifellos ein Haar in der Suppe. Bree angelte sich einen Kartoffelchip aus Antonias Tüte. »Sicher hat sie es getan«, gab sie zu. »Und ich würde auch nicht gerade sagen, dass sie Reue gezeigt hat.«


  »Da hast du’s. Freches Gör. Deswegen finde ich es auch sehr gut, dass Cordelia Eastburn die Höchststrafe beantragen will.«


  »Die stellt sich ja auch bald zur Wiederwahl«, sagte Bree über die Bezirksstaatsanwältin. »Cordy, meine ich. Ich glaube, die arme Lindsey würde im Augenblick noch nicht mal zur staatlichen Hundefängerin gewählt werden.«


  »Wie hoch ist eigentlich die Höchststrafe, die das Gesetz dafür vorsieht?«


  »Für tätlichen Angriff mit Körperverletzung? Für Raub? Und Cordelia hat sich sogar etwas noch Schlimmeres einfallen lassen–Bedrohung mit einer tödlichen Waffe.«


  »Lindsey hatte eine Pistole?«, fragte Antonia erstaunt.


  »Nein. Sie hatte den Hummer ihres Daddys. Tja, mag ja sein, dass ein Hummer eine tödliche Waffe ist, weil er für zehn Kilometer fast vier Liter Benzin braucht, und das in einer Zeit, in der so etwas ein Verbrechen gegen die Menschheit ist. Aber Cordy behauptet, Lindsey habe versucht, die Kleine zu überfahren. Bei dieser Anklage und in Anbetracht von Lindseys Alter…« Bree biss sich auf die Lippe. »Kommt ganz drauf an. Möglicherweise fünf Jahre.«


  »Ach du Schande. Fünf Jahre Knast. Das wünsche ich wirklich niemandem.« Antonia knüllte die Sandwichverpackung zusammen. »Ich muss wieder hinter die Bühne. Danke für das Essen. Kommst du heute Abend zur Generalprobe?«


  »Eventuell. Ich bin mit Hunter im Isaac’s verabredet, drüben in der Drayton…«, sie warf einen Blick auf ihre Uhr, »…und schon zehn Minuten überfällig.«


  »Hmm«, sagte Antonia.


  »Das Hmm kannst du dir sparen«, erwiderte Bree gereizt. »Das ist kein Date. Er ist derjenige, der Lindsey nach ihrer Verhaftung verhört hat. Ich habe ein paar Fragen an ihn.«


  »Ein Polizeilieutenant hat eine Jugendliche vernommen?« Antonia runzelte die Stirn. »Klingt für mich–als Fan von Law & Order–nicht gerade nach dem üblichen Verfahren.«


  »Genau.« Bree erhob sich und gab ihrer Schwester einen Kuss aufs Haar. »Und deshalb habe ich ihn auch zu einem Drink eingeladen. Viel Glück heute Abend, Schwesterherz.«


  »Hey!«, sagte Antonia, die ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zuwandte. »Wer hat denn den Dolly auf der Vorbühne gelassen? Da kann man sich ja das Bein brechen!«


  Vom Chippewa Square, wo das Theater lag, brauchte man zu Fuß etwa fünfzehn Minuten bis zu Isaac’s. Deshalb entschloss sich Bree–wenn auch ungern–, mit dem Auto zu fahren. Ihre Rücken- und Beinmuskeln schmerzten ein wenig, was sie vermutlich nicht anders verdiente, da sie ihr morgendliches Jogging hatte ausfallen lassen. Sie hätte einen Spaziergang gebrauchen können, aber da Hunter nicht aus dem Süden stammte, konnte man sich keineswegs darauf verlassen, dass er lange auf sie wartete.


  Sie hatte Glück und fand in der Nähe des Isaac’s einen Parkplatz. Sascha rollte sich seufzend auf dem Beifahrersitz zusammen. Bree tätschelte ihm mitfühlend den Kopf. »Möchtest du ohne mich nach Hause gehen?«


  Er sah sie mit großen Augen an.


  »Hunde dürfen da nicht rein, selbst auf die Dachterrasse nicht.« Sie strich ihm mit kundigen Fingern übers Bein. »Der Weg wäre auch ein bisschen zu lang für dich, dein Bein ist ja immer noch etwas schwach. Aber ich verspreche dir, dass ich nicht lange bleibe. Und dass ich dir einen Krabbenmuffin mitbringe.«


  Das Backsteingebäude, in dem sich das Isaac’s befand, war über dreihundert Jahre alt und hatte im Laufe der Zeit schon zahlreiche Restaurants beherbergt. Bree stieg die Treppe zur Bar auf dem Dach hoch, die trotz des milden Abends fast leer war. Hunter saß mit dem Rücken zur Theke an einem Tisch, die langen Beine von sich gestreckt und vor sich ein Bier. Cops hatten nach Brees Erfahrung ein hartes Leben, und die meisten sahen älter aus, als sie waren. Hunters vorzeitiges Altern drückte sich in seinem Gesicht aus, das stets müde und wachsam wirkte. Jetzt gerade wirkte es außerdem auch noch ziemlich schlecht gelaunt.


  »Meine Mutter hat immer gesagt, wenn ich nicht aufhöre, die Stirn zu runzeln, würde mein Gesicht so bleiben«, stellte Bree fröhlich fest. »Ganz zu schweigen davon, dass es Ihnen nicht gut steht, wenn Sie die Stirn runzeln, Lieutenant!« Sie klimperte mit den Wimpern. »Ich komme ein bisschen zu spät, nicht wahr? Tut mir leid.«


  Er nickte und blickte über die Schulter zum Barkeeper, der mit fragendem Gesichtsausdruck auf den Tisch zukam.


  »Ich hätte gern eine Schorle«, sagte Bree. »Mit viel Soda und wenig Weißwein, bitte.« Sie lächelte Hunter an. »Darf ich Ihnen noch ein Bier bestellen?«


  »Diese ganze Charmeoffensive zielt doch auf irgendetwas ab«, meinte Hunter. »Lassen Sie mich raten. Lindsey Chandler.«


  »Sie haben die Sechs-Uhr-Nachrichten gesehen.«


  »Mit solchen Fällen befassen Sie sich doch normalerweise gar nicht, oder, Bree? Ich dachte, die Winston-Beauforts seien auf Zivilrecht spezialisiert.«


  »Das kommt daher, dass ich einer Freundin meiner  Tante einen Gefallen tue«, erklärte Bree. »Aber Sie befassen sich normalerweise auch nicht mit solchen Fällen, Hunter. Meinen Informationen zufolge haben Sie die erste Vernehmung durchgeführt.«


  »Stimmt.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er hatte wohlgeformte Schultern, fand Bree, und einen noch wohlgeformteren Brustkorb. Inwiefern wohlgeformter, ließ sich allerdings schwer sagen, da sie ihn noch nie ohne Lederjacke gesehen hatte.


  »Dann könnten wir vielleicht ein paar Informationen austauschen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Daraufhin grinste er, was sein Gesicht aufhellte und ihm in der Tat besser stand. »Tja, und was für Informationen, die ich nicht habe, hätten Sie denn über diesen Fall?«


  »Gar keine«, erwiderte Bree sofort. »Das war nur ein Trick, damit Sie aus der Deckung kommen und ein bisschen lockerer werden. Das Ganze ist ja keine große Sache. Ich werde versuchen, das Kind da rauszuboxen, vielleicht dafür sorgen, dass sie psychologisch betreut wird. Jedenfalls werde ich mein Möglichstes tun, um alles auszubügeln. Allerdings frage ich mich, ob hinter der Angelegenheit nicht mehr steckt, als es den Anschein hat.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar, das sich in der abendlichen Feuchtigkeit ein wenig kräuselte. »Und was zum Beispiel?«


  »Probert Chandler vielleicht?«


  »Ihr Daddy?«


  »Ja.« Der Barkeeper brachte ihren Drink, an dem sie kurz nippte. »Soviel ich weiß, kam er vor etwa vier Monaten bei einem Autounfall ums Leben.«


  »Richtig.«


  »Und…eine reine Vermutung, nicht dass Sie denken, bei der Polizei gebe es eine undichte Stelle…Aber stimmte bei dem Unfall vielleicht irgendetwas nicht?«


  »Inwiefern?«


  Bree holte tief Luft. Jetzt kam der heikle Teil. »Insofern, dass Chandler vielleicht gar nicht im Auto umgekommen ist.«


  Hunter fuhr sich mit der Hand über den Mund und schwieg einen Moment lang. »Sind Sie vielleicht irgendwie auf mobile Leichen fixiert?«, fragte er schließlich. »Bei Ben Skinner haben Sie auch nicht geglaubt, dass er im Meer umgekommen ist.«


  »Ich bin höchstens auf meinen gesunden Menschenverstand fixiert«, entgegnete sie pikiert. »Und bei Skinner hatte ich doch recht, oder etwa nicht? Und Sie sind bei der Mordkommission, Hunter. Vier Monate nach dem Tod des Mannes bei einem Autounfall–was bisher ausschließlich Sache der Verkehrspolizei war–stellen Sie seiner Tochter Fragen zu einem Diebstahl am Einkaufszentrum.« Sie trank einen zu großen Schluck Schorle und verschluckte sich. »Wenn ich mich nicht gerade besabbert hätte, wäre das eine ziemlich hammermäßige Feststellung gewesen.«


  Hunter lachte gedämpft, was aber echt wirkte. »Sie waren ja einige Zeit mit der Familie zusammen. Was meinen Sie?«


  »Kein sonderlich einnehmendes Kind«, sagte Bree. »Aber sie ist siebzehn, da kann man nichts anderes erwarten.«


  »Und Sie sind wie alt?«


   »Neunundzwanzig«, sagte Bree. »Was spielt denn das jetzt für eine Rolle? Oh! Habe ich mich irgendwie altklug angehört?«


  »Eher selbstgefällig«, erwiderte Hunter. Und seufzte. »Reden Sie weiter.«


  »Ein wildes Kind, und das ist nicht nur Pose. Sie steuert auf irgendeine Art Selbstzerstörung zu, das steht fest. Warum das so ist…« Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas an diesen kleinen Unterredungen, von denen Carrie-Alice gesprochen hatte, verursachte ihr eine Gänsehaut. »Ihre Mutter ist völlig gleichgültig. Hat wahrscheinlich schon vor langer Zeit resigniert. Die beiden können sich nicht ausstehen.«


  »Das scheint Sie zu überraschen.«


  »Das tut es auch. Meine eigene Mutter…« Bree verstummte. Sie kannte ihre Mutter gar nicht. Doch die Mutter, die sie großgezogen hatte, Francesca Carmichael Winston-Beaufort, hätte für ihre zwei Töchter ihr Leben geopfert. »Francesca hätte mich nicht abgeschrieben, unter gar keinen Umständen.« Sie senkte den Blick, da sie sich auf einmal deprimiert fühlte. »Was rede ich denn da? Solche gestörten Familien gibt es schließlich überall.«


  »Wir hatten einfach Glück mit unseren Eltern«, sagte Hunter. »Auf Mom!« Er hob sein Glas. Bree stieß mit ihm an und trank den Rest ihrer Schorle.


  »Auf den ersten Blick haben wir es also mit einer typischen gestörten Familie zu tun«, sagte Bree. »Oder vielleicht doch nicht? Nach allem, was wir aus den Medien wissen, muss Probert Chandler ein ziemlich hausbackener Mensch gewesen sein. Fuhr einen Buick, verabscheute das High Life. Glaubte an all diese Pfadfindertugenden wie Aufrichtigkeit, Sparsamkeit, Liebe zu Gott, zum Vaterland und zu seiner Mutter. In dieses Bild passt Lindsey einfach nicht rein. Carrie-Alice ebenfalls nicht. Der Hummer auch nicht. Unter diesem angeblichen Fels der Stabilität wimmelt es nur so von Fragen. Es überrascht mich auch überhaupt nicht, dass Ihnen an diesem Autounfall etwas seltsam vorgekommen ist.«


  Hunter schüttelte in gespielter Bewunderung den Kopf. »Sie sind gut, aber so gut sind Sie nun auch wieder nicht. Ich habe ja noch gar kein Wort über den Autounfall gesagt.«


  Bree spielte mit dem Gedanken, abermals mit den Wimpern zu klimpern, unterließ es aber.


  Hunter grinste gemein. »Wie haben Sie es formuliert? Sie wollen das Kind rausboxen? Alles ausbügeln? Ganz schön forsch von Ihnen, finde ich.«


  »Sie wissen doch, wie Cordelia Eastburn ist«, erwiderte Bree.


  »Das wissen wir alle.« Hunter nickte zustimmend. »Eine Staatsanwältin, die nicht lockerlässt.«


  »Ruhmsüchtig ist sie«, stellte Bree unverblümt fest. »Ich liebe sie wie eine Schwester, aber diese Frau platzt geradezu vor Ehrgeiz. Haben Sie gehört, was sie in den Sechs-Uhr-Nachrichten gesagt hat? Ich hatte auf dem Rückweg von Tybee Island die ganze Zeit das Radio an. Diese Frau ist darauf aus, ihr Renommee auf Kosten dieser erbärmlichen kleinen Cheerleaderin aufzupolieren. Man sollte annehmen«, sagte Bree mehr zu sich selbst als zu Hunter, »dass sie sich dafür jemanden aussuchen würde, der das gleiche Format hat wie sie. Haben Sie gehört, was Cordy gesagt hat? Sie spielt mit dem Gedanken, Angriff mit einer tödlichen Waffe zu den Anklagepunkten hinzuzufügen. Sie behauptet, auf der Aufnahme der Überwachungskamera sei deutlich zu erkennen, dass Lindsey die arme kleine Pfadfinderin mit dem Hummer bedroht habe.«


  »Lindsey scheint ihre eigene schlimmste Feindin zu sein«, entgegnete Hunter, »und wirklich auf eine Katastrophe zuzusteuern. Aber ich sehe schon, dass Sie das nicht davon abhalten wird, sich auf Ihr Pferd zu schwingen und ihr zu Hilfe zu eilen. Lassen Sie Ihr Pferd aber lieber im Stall, Bree. Dieser Fall wird Ihnen nur Ärger einbringen.«


  »Cordy zieht doch eine Show fürs Publikum ab«, sagte Bree empört. »Wo bleibt denn da die Fairness?«


  »Fairness. Sie sollten nicht nur Ihr Pferd im Stall lassen, sondern auch Ihr Schwert und Ihren Schild an den Nagel hängen.« Hunter sah sie einen Moment lang an. Dann beugte er sich vor, um mit einer Eindringlichkeit, die sie noch nie bei ihm erlebt hatte, zu sagen: »Lassen Sie die Sache sausen. Tun Sie, was immer Sie tun müssen, um das Mädchen diesmal vor dem Gefängnis zu bewahren–und ich sage diesmal, Bree, weil es bei einem solchen Mädchen gewiss ein nächstes und auch ein übernächstes Mal geben wird. Ansonsten sollten Sie die Sache aber sein lassen. Chandler ist auf einer nassen Straße ins Schleudern geraten und im Leichenschauhaus gelandet. Viele Betrunkene landen…«


  Bree merkte auf. »Er war betrunken?«


  Hunter biss die Zähne fest zusammen. »Er war den größten Teil des Nachmittags im Miner’s Club. Nachdem er eine Runde Golf gespielt hatte.«


   »Die Kinder von Alkoholikern…«, begann Bree, ließ den Satz jedoch unvollendet. Das war eine verdammt gute Verteidigungsgrundlage. Bloß dass dies nun völlig dem Bild widersprach, das die Medien von Probert Chandler aufgebaut hatten. Ein betrunkener Harry Truman? Hmm.


  »Lassen Sie’s, Bree. Der Mann hatte, wie wir herausgefunden haben, ein bisschen mehr als gewöhnlich getrunken. Das war sonst nicht seine Art. Wäre er Trinker gewesen, hätte er es vielleicht besser geschafft, alkoholisiert nach Hause zu fahren. So weit es Sie betrifft, ist der Fall Chandler abgeschlossen.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. Bree hasste es, wenn jemand mit dem Finger auf sie zeigte. »Wenn ich merke, dass Sie da weiterhin Ihre Nase reinstecken, werde ich unangenehm. Kapiert?«


  Der Barkeeper, ein zurückhaltender junger Schwarzer, der die ganze Zeit hinter der Theke gestanden und Gläser poliert hatte, sagte plötzlich mit erhobener Stimme: »Hey, du! Raus hier!«


  »Vermutlich mag er es ebenso wenig wie ich, wenn jemand mit dem Finger auf einen andern zeigt«, sagte Bree mit trügerischer Liebenswürdigkeit. »Rennen Sie nicht gegen die Tür, wenn Sie rausgehn.«


  Hunter sah über ihre Schulter hinweg. »Er meint nicht mich, sondern Ihren Hund.«


  »Meinen Hund?« Bree drehte sich um. Sascha kam auf sie zugetrottet. Im Dämmerlicht schien die Farbe seiner Augen von noch kräftigerem, leuchtenderem Goldgelb zu sein als sonst. Als er sie erreicht hatte, legte er den Kopf auf ihr Knie.


  »Hey, Sascha«, sagte Hunter.


   Sascha sah hechelnd zu ihr hoch.


  »Du wartest auf deinen Krabbenmuffin, wie?«, fragte Bree schuldbewusst. »Das hab ich total vergessen.«


  »Miss?«, wandte sich der Barkeeper an sie. »Ist das Ihr Hund? Hunde dürfen hier nicht rein.«


  »Ja, das ist mein Hund, der hier natürlich nichts zu suchen hat. Tut mir leid. Komm, Sascha. Wir fahren nach Hause, damit du was zu futtern bekommst.« Bree nahm ihre Handtasche und stand auf. Hunter erhob sich ebenfalls.


  »Ich bring Sie raus.«


  »Danke, aber das ist nicht nötig«, erwiderte Bree in honigsüßem Ton.


  Hunter schnitt eine Grimasse. »Sie lassen gerade wieder mal die Südstaatlerin raushängen.«


  Mit Unschuldsmiene zog Bree die Augenbrauen hoch.


  »Das ist mir schon öfter aufgefallen«, fuhr er grinsend fort. »Wenn Sie gereizt sind, werden Sie irgendwie…regional.«


  »Regional?«, wiederholte sie und atmete tief durch.


  Sascha knurrte leise und stupste sie mit dem Kopf gegen die Hüfte. Bree zügelte ihren Zorn und bemühte sich, einen gelassenen Ton anzuschlagen. »Hören Sie, Hunter. Ich weiß einfach, dass an Probert Chandlers Tod etwas faul ist. Und je mehr Sie mich anlügen, desto genauer werde ich die Sache untersuchen. Also warum ersparen Sie uns beiden nicht eine Menge Verdruss, indem Sie die Karten auf den Tisch legen. Soviel ich weiß, sind solche Informationen ohnehin der Öffentlichkeit zugänglich. Es sei denn«, fügte sie triumphierend hinzu, »der Fall wäre noch nicht abgeschlossen. Ist das so?«


   Hunter rieb sich den Nacken und seufzte. Er warf einen Blick in Richtung des Barkeepers, der aufgehört hatte, die Theke mit einem Lappen abzuwischen, und unverhohlen ihrem Gespräch zuhörte. Hunter packte sie beim Arm und führte sie zur Treppe. Erst als sie draußen auf dem Bürgersteig standen, sagte er wieder etwas. »Wo steht Ihr Wagen?«


  »Ein Stück weiter, die Straße runter.«


  »Gut. Ich möchte, dass Sie jetzt zu Ihrem Auto gehen, einsteigen und nach Hause fahren.«


  Bree atmete erneut tief durch und stieß die Luft langsam wieder aus. »Sie sind ein unausstehlicher Mensch, Lieutenant«, sagte sie. »Aber stört mich das irgendwie? Nein. Nicht im Geringsten. Stattdessen gehe ich, wie Sie sehen, ruhig und gelassen zu meinem Auto. Sie hingegen haben sich gerade den Ärger eingefangen, den Sie verdienen.«


  »Was soll denn das heißen?«


  Sie wies mit dem Kopf auf die Treppe des Restaurants. Der Barkeeper stand mit finsterer Miene auf der untersten Stufe und hatte sein Handy am Ohr. »Ich wette mit Ihnen um fünf Dollar, dass er gerade die Polizei angerufen hat.«


  »Was?!«


  »Weil ich unsere Drinks nicht bezahlt habe. Und Sie offenbar auch nicht.« Sie unterdrückte ein Kichern, als sie sein bestürztes Gesicht sah. Dann drehte sie sich um und ging die Straße hinunter. Sascha hielt sich so dicht bei ihr, dass sie beinahe über ihn gestolpert wäre.


  »Bist du sauer wegen des Krabbenmuffins?« Sie fasste nach unten und packte ihn am Halsband, worauf er mit  besorgtem Gesichtsausdruck zu ihr hochblickte. Gerade als sie ihm befehlen wollte, bei Fuß zu gehen, stieg ihr ein ganz bestimmter Gestank in die Nase.


  Alarmiert riss sie den Kopf hoch. Die von Laternen beleuchtete Straße war menschenleer. Ihr Auto stand etwas weiter vorn. Am anderen Ende des Blocks schälte sich eine ominöse Rauchsäule aus der Dunkelheit und wuchs an, bis sie mannshoch war. Der Geruch nach verwesenden Leichen nahm zu. Sascha gab ein grollendes Knurren von sich. Bree packte die Aktentasche in ihrer linken Hand fester und schwang sie wie eine Waffe hin und her. Die Finger ihrer rechten Hand schlossen sich um die Autoschlüssel, sodass die spitzen Metallenden der Schlüssel zwischen ihren Knöcheln hervorragten.


  Die Laternen erloschen eine nach der anderen. Die dunkle, mit ungesundem Gelb durchsetzte Säule bewegte sich geradewegs auf Bree zu.


  Sascha fletschte knurrend die Zähne, duckte sich und kroch auf die Erscheinung zu. Bree schätzte die Entfernung zwischen dem gespenstischen Wesen und ihrem Auto ab, in dem sie sich in Sicherheit bringen konnte. Sascha machte einen Satz nach vorn. Weil sie Angst um ihren Hund hatte, schrie Bree: »Bei Fuß!« Dann sprintete sie ihm hinterher. Die Säule aus öligem Rauch wurde größer und breiter, als setze sie zum Angriff an. Bree riss die Fahrertür auf, schob Sascha vor sich ins Auto hinein, kroch hinterher, knallte die Tür zu und verriegelte sie. In wilder Hast steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss.


  Der Rauch wirbelte um die Windschutzscheibe. Inmitten der quellenden Masse nahm Bree flüchtig ein grinsendes weißes Gesicht wahr.


  Sie startete, trat das Gaspedal durch und ließ den unheimlichen Nebel hinter sich.


  [image: ]


  Und lächelnd dacht ich, dass die Größe Gottes–

  Dass seine Ruhe uns umfließt,

  Die unvollkommen, ruhelos wir sind.
 Elizabeth Barrett Browning, »Ballade von der Herzogin May«


  »Wer war Probert Chandler? Wo kam er her? Wie war er als Mensch? Und wie ist er wirklich gestorben?«


  Bree faltete die Hände auf dem Konferenztisch und sah ihre Angestellten einen nach dem anderen an. Das leitete, wie sie meinte, die morgendliche Besprechung von Beaufort &Compagnie auf eindrucksvolle Weise ein. Drei ihrer Kollegen waren anwesend: Lavinia Mather, ihre Hauswirtin; Petru Lucheta, ihre juristische Hilfskraft; und Ronald Parchese, ihr Sekretär. Sascha lag schlafend in der Ecke.


  »Habe ich Ihnen schon mal erzählt, dass ich früher Hunde ausgeführt habe, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen?« Ron stellte das Tablett mit der Kaffeekanne, vier Kaffeetassen und einem Teller voller Donuts in die Mitte des Konferenztisches und nahm auf seinem Stuhl Platz. An diesem Morgen war er noch besser angezogen als gewöhnlich und trug cremefarbene Leinenhosen, ein blassblaues Oberhemd und eine rosablau gestreifte Krawatte.


  »Nein. Das stand nicht in Ihrem Lebenslauf«, erwiderte Bree. »Ihre jenseitige Adresse übrigens auch nicht.«


  Ron blinzelte ihr lächelnd zu.


  Bree seufzte. Ihre dramatische Eingangsbemerkung war verpufft. Dabei hatte sie die Sätze morgens extra vor dem Badezimmerspiegel geübt. Nachdem sie sich eine Tasse Kaffee hatte geben lassen, trank sie gedankenverloren einen Schluck. »Keiner von Ihnen hat angegeben, als Engel tätig zu sein. Und als Sie es schließlich eingestanden haben, sind Sie da gefeuert worden? Keinesfalls.« Ein Augenzwinkern andeutend, zeigte sie auf sich selbst. »Denn ich bin eine ziemlich nette Chefin, wenn ich mal ein bisschen angeben darf. Deshalb würde ich meinen, dass ich auch ein wenig Respekt verdiene. Könnten wir also bitte wieder zum Thema kommen?«


  Ron hantierte mit der Kaffeekanne herum. Petru saß, die Hände auf seinen Stock gestützt, nur da. Lavinia Mather gab drei Teelöffel Zucker in eine größtenteils mit Sahne gefüllte Tasse und sah alle mit ihren glänzenden schwarzen Augen an.


  »Das gehört aber zum Thema«, entgegnete Ron. »Lassen Sie’s mich erklären. Ich habe, wie schon gesagt, Hunde ausgeführt. Ungefähr zehn Sekunden lang. Ein grässlicher Job. Als ich damals in New York lebte. Vier Hunde auf einmal. Einen Mops, einen Foxterrier und zwei riesige schwarze Labradors. Sobald ich mich mit den Hunden draußen auf dem Bürgersteig befand, zerrte mich jeder von denen in eine andere Richtung, sodass sie mich beinahe gevierteilt hätten. Und genau so ist dieser Fall. Geht in vier verschiedene Richtungen auseinander. Na ja, jedenfalls in zwei.«


  Bree sah Ron einigermaßen perplex an. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, wie das irdische Dasein ihrer Engel beschaffen war. Doch jedes Mal, wenn sie einen von ihnen nach seinem irdischen Leben außerhalb des Büros fragte, wurde sie mit einem unverbindlichen Lächeln oder mit Ausflüchten abgespeist. Wie auch jetzt.


  »Vielleicht stehen der Raubüberfall und der Tod von Mr. Chandler ja garr nicht miteinanderr in Verbindung«, schlug Petru vor. »Vielleicht will Ron damit sagen, dass wir uns nicht mit rrücksichtslosen Teenagern beschäftigen sollen, sondern mit Mr. Chandlers Einspruch gegen die Strafe, die über ihn verrhängt wurde.« Es war schwierig, hinter dem Dickicht seines schwarzen Barts einen Gesichtsausdruck auszumachen, doch irgendwie ließ sein russischer Akzent alles, was er sagte, weise klingen. Wenn Tolstoi eine juristische Hilfskraft gewesen wäre, er hätte sich sicher genau so wie Petru angehört.


  »Also da bin ich anderer Meinung. Das Verhalten des Kindes kommt daher, dass in dieser Familie was Böses drinsteckt«, sagte Lavinia. »Und ihr Daddy ist nach seinem Tod nach unten statt nach oben gekommen, weil er was Böses getan hat.« Genüsslich trank sie einen großen Schluck Kaffee. »Wenn man’s richtig betrachtet, steht alles miteinander in Verbindung.«


  Bree rieb sich die Stirn. Sie hatte nicht gut geschlafen. Der versuchte Angriff am vergangenen Abend hatte sie verstört, obwohl sie beschlossen hatte, die Sache nicht zur Sprache zu bringen. Außerdem schien ihr die Mayonnaise auf dem Thunfischpanini nicht mehr ganz frisch gewesen zu sein. Und jetzt war es ihrer dramatischen Eingangsbemerkung nicht gelungen, ihre Angestellten unverzüglich zum Handeln anzuspornen. Stattdessen bekam sie nur Geschwätz über das Ausführen von Hunden zu hören. »Ich weiß nicht recht, Lavinia. Glauben Sie wirklich, dass manche Menschen schon böse geboren werden? Oder dass sie erst zu bösen Menschen gemacht werden?«


  »Jeder bekommt mehrmals die Möglichkeit, eine Wahl zu treffen«, erwiderte Lavinia voller Entschiedenheit.


  »Tja, dann müssen wir herausfinden, was für eine Wahl Probert Chandler zu Lebzeiten getroffen hat«, sagte Bree. »Andernfalls bin ich nicht in der Lage, mich jetzt, da er tot ist, für ihn einzusetzen.«


  »Weshalb wurde er eigentlich eingelocht?«, fragte Ron.


  »Eingelocht?«, gab Bree zurück.


  »Sie wissen doch, Ben Skinner wurde wegen Habgier ursprünglich zu drei bis zehn verurteilt.« Nicht Jahren, sondern Jahrtausenden, wie Bree erfahren hatte. »Was hat Chandler verbrochen?«


  »Und wo ist er gelandet?« Lavinia biss in einen Donut. »Im Fegefeuer oder in der Hölle?«


  »Das wissen Sie alle nicht?«, sagte Bree.


  »Ach herrje«, erwiderte Ron. »Sollten wir denn?«


  »Wenn Sie es nicht wissen, wer dann? Moment mal.«


  Sie runzelte die Stirn, um sich zu konzentrieren. »Gabriel Striker hat mir damals erzählt, was man Ben Skinner ursprünglich zur Last gelegt hatte. Wer hat ihm das erzählt? Beziehungsweise«, formulierte sie die Frage um, da sie sich nicht sicher war, ob sie die Antwort auf die erste Frage überhaupt wissen wollte, »wie hat Striker das herausgefunden?«


  »Am besten, Sie fragen ihn selbst«, schlug Lavinia vor.


  Bree machte ein finsteres Gesicht. Striker war ein Privatdetektiv, den ihr früherer Juraprofessor Armand Cianquino ihr empfohlen hatte. Strikers Funktion innerhalb der Compagnie bestand offenbar darin, ihr in die Quere zu kommen. Was den Professor betraf, so hatte Bree ihn schon auf der Universität sehr geheimnisvoll gefunden. Jetzt kam er ihr allerdings noch geheimnisvoller vor. Armand schien die Aufgabe zu haben, ihr die richtige Richtung zu weisen, um sich dann zurückzulehnen und abzuwarten, bis sie auf die Nase fiel.


  Petru stampfte mit seinem Stock auf den Fußboden. »Nicht nötig, Striker hinzuzuziehen. Ich werrde in den Akten nachsehen.«


  »In den Akten?«, gab Bree verständnislos zurück. »Oh! Die Akten meinen Sie.« Die Protokolle von allen zivilund strafrechtlichen Verfahren wurden im Gerichtsgebäude archiviert. Zumindest verhielt sich das bei Kommunen wie Chatham County so. Wie bei himmlischen Angelegenheiten vorgegangen wurde, entzog sich Brees Kenntnis.


  »Und da Chandler Berufung eingelegt hat, werrden Sie natürlich eine Kopie des Prozessprotokolls brauchen. Die werrde ich Ihnen auch besorgen. Eine rreine Routinesache, liebe Bree.«


   »Natürlich«, sagte Bree. »Und diese Dinge werden…wo aufbewahrt?«


  »Im sechsten Stock des Gerichtsgebäudes, liebe Bree«, warf Ron ein, indem er Petru einen finsteren Blick zuwarf. »Ich kann Ihnen noch heute Vormittag alles holen.«


  »Die juristische Hilfskraft bin ich«, wandte Petru ein. »Das ist meine Aufgabe.«


  »Nein, meine«, sagte Ron. »Ich bin ihr Sekretär.«


  »Nun regen Sie sich mal nicht auf«, sagte Bree und sah die beiden nachdenklich an. »Wissen Sie«, fuhr sie fort, »ich glaube, diese kleine Aufgabe würde ich ganz gern selbst übernehmen.«


  »Es wäre aber besser, wenn ich mitkäme«, sagte Ron. »Wenn man das noch nie gemacht hat, kann es ewig dauern, bis man die entsprechenden Unterlagen bekommt.« Er zwinkerte vielsagend. »Glücklicherweise haben wir an höherer Stelle Freunde.«


  Das Chatham-County-Gericht war ein relativ neues, ziemlich hässliches fünfstöckiges Betongebäude, dessen Anstrich die Farbe von Rührei hatte. Bree fand ganz in der Nähe einen Parkplatz. Nachdem sie ihre Handtasche geöffnet hatte, damit die wachhabenden Polizisten einen Blick hineinwerfen konnten, ging sie mit Ron im Schlepptau durch die Metalldetektoren. In der Halle wimmelte es von Rechtsanwälten in Anzügen, uniformierten Polizisten und gewöhnlichen Bürgern. Die meisten sahen entweder verwirrt oder traurig aus. Glücklich wirkte hier niemand.


  Bree stand zusammen mit drei Cops, einer voluminösen Frau in Flipflops, ausgebeulten Hosen und einem T-Shirt mit der Aufschrift Ich habe PMS und eine Pistole sowie zwei Teenagern, die sich merklich Mühe gaben, cool zu wirken, vor dem Fahrstuhl. Neben dem Fahrstuhl hing eine Tafel, die anzeigte, was sich jeweils in den einzelnen Stockwerken befand.


  Bree und Ron fuhren nach oben. Im ersten Stock stiegen die Teenager aus; im vierten Stock stieg die Frau mit dem aggressiven T-Shirt aus; und im fünften und letzten Stock verließen die Cops die Kabine. Der ältere Cop blockierte höflich die Tür für sie–ihr fiel auf, dass er Ron gar nicht zu bemerken schien. Sie klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn. »Hab was vergessen!«, sagte sie. »Danke!«


  Die Tür schloss sich, der Aufzug fuhr weiter nach oben. Als sich die Tür wieder öffnete, hatten sie einen Ort erreicht, den Bree bisher erst einmal aufgesucht hatte: den Sitz des Himmlischen Gerichtshofes.


  Bei ihrem ersten Besuch war sie viel zu nervös gewesen, um viel von ihrer Umgebung wahrzunehmen.


  Durch eine Reihe von Oberlichtern in der Decke strömte Sonnenlicht in den Gang. Der Fußboden bestand aus Terrazzo, die Wände waren mit warm schimmerndem Zedernholz getäfelt. Beziehungsweise mit einem Holz, das sehr wie Zedernholz aussah. Die Luft war frisch und frühlingshaft.


  Statt des Emblems des Staates Georgia prangte an der Wand gegenüber dem Fahrstuhl das Emblem des Himmlischen Gerichtshofs. Daran konnte sich Bree noch erinnern. Das Symbol in der Mitte wurde ihr immer vertrauter: eine Waage der Gerechtigkeit, umrahmt von Engelsflügeln. Rechts von dem Emblem hing eine Hinweistafel:


   Amtsgericht–Erster Kreis (Vorsitz: Richter Azrael)


  Landgericht–Zweiter, Dritter und Vierter Kreis


  (Vorsitz: N.N.)


  Berufungsgericht–Fünfter, Sechster und Siebenter


  Kreis (Vorsitz: St. Peter)


  Revisionskammer–Achter und Neunter Kreis


  Archiv


  Gerichtsverwaltung (Engel der Registratur)


  Gewahrsam


  Der Hinweispfeil für das Berufungsgericht zeigte nach oben, der für den Gewahrsam nach unten. Alle anderen Pfeile wiesen entweder nach rechts oder nach links. Ron berührte Bree am Arm. »Hier entlang.«


  Sie folgte Ron den Gang hinunter, bis sie an einer Tür mit der Aufschrift ARCHIV ankamen. Nachdem Ron leise geklopft hatte, öffnete er die Tür.


  Der Archivraum war düster und wirkte wie eine riesige Höhle. Die Hauptbeleuchtungsquelle bestand aus Laternen, sodass Bree einen Moment brauchte, um sich an das funzlige Licht zu gewöhnen. Beide Seiten des Raumes wurden von mehreren Reihen Stehpulten eingenommen. Der Boden war mit Steinplatten ausgelegt. Die hohe Decke bestand aus fortlaufenden Gewölbebögen. An den Wänden waren brennende Fackeln befestigt. Die über die Stehpulte gebeugten Gestalten waren…


  »Mönche?«, flüsterte Bree.


  Ron verdrehte die Augen. »Inklusive Federkiel und Tintenfass. Nicht zu fassen, was? Seit 1867–dem Jahr, da hier auf Erden die Schreibmaschine erfunden wurde–versuche ich, sie dazu zu bringen, dass sie alles modernisieren. Aber wie man merkt, ohne jeden Erfolg. Tradition ist hier das A und O.« Forsch ging er den Mittelgang hinunter. Bree musste in Trab fallen, um mit ihm Schritt halten zu können. Einige der in Kapuzen gehüllten Gestalten blickten auf, als sie vorübergingen. Hier und da bekam Bree ein unheimlich funkelndes Augenpaar zu sehen. Außerdem drang leises Gemurmel an ihr Ohr, Worte, die sich auf sie bezogen. »Leahs Tochter…wunderbare Haare…hat sich beim Fall Skinner gut bewährt…wird eines Tages sicher noch aufsteigen…«


  »Ron!« Bree packte ihn beim Arm. Er blieb stehen und drehte sich um. »Haben Sie das gehört?« Trotz ihrer Aufgeregtheit sprach sie mit gedämpfter Stimme. »Jemand hat gesagt Leahs Tochter. Das ist meine Mutter. Die mich weggegeben hat. Kennt man sie denn hier?«


  Ron lächelte sie an. Das Lächeln tauchte sein Gesicht in Licht. Ein Gefühl von Wärme und Sicherheit breitete sich wie eine weiche Decke über ihr aus. So hatte auch Lavinia sie schon angelächelt. Unter ihren Füßen war ein schwaches–sehr schwaches–grollendes Donnern zu spüren, das aber sogleich wieder erstarb. »Die Akten sind dort drüben.«


  Wieder aufgelaufen.


  Ron schlängelte sich zügig zwischen den Stehpulten hindurch, bis sie zu einem hohen Eichentresen gelangten, der die gesamte hintere Wand einnahm. Bree musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um über den Tresen blicken zu können. Ein schmaler Gang verlief zwischen dem Tresen und der Wand, die in Hunderte, vielleicht sogar in Tausende von Fächern aufgeteilt war. Ron schüttelte den Kopf. »Goldstein hat das Ganze nach dem Vorbild der Bibliothek von Alexandria gestaltet. Dabei ließe sich alles mit einem anständigen Softwareprogramm digitalisieren, sodass man den Platz für andere Sachen nutzen könnte.«


  »Was denn für andere Sachen?«, fragte eine unwirsche Stimme. »Können Sie mir das mal verraten? Die Fächer sind doch für genau diese Sachen da.«


  »Ach, Sie sind’s!«, sagte Ron ohne jede Spur von Begeisterung. »Hallo, Goldstein.«


  »Sieh da, sieh da, Sankt Par-chay-se«, stellte Goldstein spöttisch fest.


  »Sieh da, sieh da, Sankt Ludditus«, gab Ron in ebenso spöttischem Ton zurück. »Wann werden Sie endlich alles computerisieren, Goldstein?«


  Goldstein war klein und kahlköpfig, hatte eine aggressiv vorstehende Unterlippe und große glänzende braune Augen. Er hatte seine Kapuze vom Kopf zurückgeschoben, und zwischen den Stofffalten um seinen Hals herum sah Bree die Spitze eines Flügels hervorlugen. »Wann ich alles computerisieren werde? Wenn die Hölle gefriert!«, rief Goldstein. »Ha! Haha!«


  »Dieser Witz ist älter als Adam«, brummte Ron.


  Goldstein lächelte Bree an. »Ist das Leahs Tochter, Ronald?«


  »Natürlich«, erwiderte Ron. »Bree, das ist Goldstein. Der Leiter des Archivs.«


  »Sehr erfreut«, sagte Bree. Sie streckte die Hand über den Tresen. Goldstein schüttelte sie mit ernster Miene.


  »Willkommen«, sagte er. »Ich habe Ihre Mutter gekannt und bewundert. Sie fehlt uns allen sehr. Was kann ich für Sie tun?«


  Ron legte ihr die Hand auf die Schulter, sodass sie gar nicht mehr dazu kam, Fragen zu stellen. »Wir haben möglicherweise einen neuen Klienten. Probert Chandler. Er hat Berufung eingelegt. Wir würden uns gern die Prozessakten ansehen.«


  »Chandler.« Goldstein schloss die Augen. »Hmmm. Lassen Sie mich mal nachdenken. Chandler. Welcher Zuständigkeitsbereich?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Ron. »Haben Sie denn keinen Namensindex?«


  »Der Name hilft nicht viel weiter«, grummelte Gold-stein. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Millionen Chandlers es seit Erschaffung der Welt gegeben hat?« Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ach ja. Jetzt erinnere ich mich. Bei der Sache werden Sie aber alle Hände voll zu tun haben. Das ist ein Neunter-Kreis-Fall.«


  »Hm«, erwiderte Ron. »Also eine ziemlich ernste Angelegenheit.«


  »Ziemlich, ja.«


  Bree machte ein fragendes Gesicht.


  »Neun Kreise der Hölle, neun Zuständigkeitsbereiche«, erklärte Ron kurz. »Je höher der Zuständigkeitsbereich, desto schlimmer die Anklagepunkte. Mr. Skinner zum Beispiel war im Ersten Kreis, in den man wegen Habgier kommt. Der Fall Probert muss also ein ziemlicher Hammer sein…reichen Sie das Ganze doch mal rüber, Goldstein.«


  Der Archivar zog eine dicke Pergamentrolle aus einem der Fächer und gab sie an Ron weiter, der sie sich unter  den Arm klemmte. Dann holte Goldstein ein dickes, in Leder gebundenes Buch hervor, blätterte die staubigen Seiten durch und schob Bree das Buch zusammen mit einem Federkiel und einem Tintenfass zu. »Wie lange werden Sie die Akte brauchen?«


  »Bis wir sie kopiert haben, nehme ich an«, sagte Bree.


  »Das ist eine Kopie. Kopie Nummer eins. Unterschreiben Sie einfach und kreuzen Sie an, wie lange Sie sie behalten wollen.«


  »Einen Monat?«, schlug Bree vor. Sie nahm den Federkiel in die Hand, unterschrieb–da die Tinte sehr dick war–mit einiger Mühe und stellte verblüfft fest, dass ihr Name wie gestochen auf dem Papier erschien:


  


  Brianna Winston-Beaufort


  Nach kurzem Zögern machte sie ein Kreuz in der Spalte Rückgabe nach 30 Tagen.


  »Danke, Bree.« Goldstein lächelte sie an, was abermals ein Gefühl von Ruhe und Wärme in ihr hervorrief. Der Umgang mit Engeln–selbst mit mürrischen–hatte doch seine Vorzüge. Wahrscheinlich würde sie es nie nötig haben, Prozac zu nehmen.


  »Stellen Sie endlich alles auf Computer um, Goldstein«, sagte Ron. »Das würde uns in Zukunft den Weg hierher ersparen. Kommen Sie, Bree. Das dürfte interessant werden. Ein Neunter-Kreis-Fall. Ich kann’s kaum erwarten. Soll ich schon mal reinsehen?«


  Bree drehte sich um und ließ den Blick durch den riesigen Raum schweifen. Zischend erlosch eine der Fackeln an der Wand. Die Engel in Mönchskutten schrieben  fleißig weiter. Bree atmete die staubige, nach alten Manuskripten riechende Luft ein. »Ich weiß nicht, ob etwas, das noch interessanter ist als dies hier, nicht meine Kräfte übersteigt«, sagte sie.


  »Unsinn«, erwiderte Ron, rollte das Pergament auf und fing an zu lesen. »Simonie. Wucher. Hm. Das sind alles Sachen, für die er in den Siebenten Kreis gekommen wäre, nicht in den Neunten. Spielt aber keine Rolle. Vielleicht ist er ja ungerecht behandelt worden. Vorgekommen ist so was schon, vor allem bei einem übereifrigen Ankläger.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Chandlers Urteil nicht aufgehoben wird, steht ihm eine unbehagliche Zeit bevor. Sieht aus wie ein Fall, der Ihrer würdig ist, Bree.«


  »Lassen Sie mich mal sehen.« Bree nahm das Pergament und überflog die ersten Paragraphen. Die Petition war in eleganter gotischer Schrift abgefasst. »Das ist kein Einspruch, sondern der Antrag auf ein Wiederaufnahmeverfahren auf der Grundlage von neuen Beweisen.«


  »Tja«, meinte Goldstein. »Das sagen sie alle.«


  Bree sah ihn stirnrunzelnd an. »Mr. Chandler streitet den Selbstmordvorwurf ab. Er sagt, er habe sich nicht selbst getötet. Er sagt, das habe jemand anderes getan. Er behauptet, es sei Mord gewesen.«


  [image: ]


  Es war, fand Ford, nicht so, dass die Gesetzgeber,

  Richter und Rechtsanwälte keine guten, anständigen Menschen

  gewesen wären, obwohl sich zweifellos einige schwarze Schafe

  unter ihnen befanden. Das Problem war, dass sie und

  ihre Vorgänger das Rechtssystem nach und nach pervertiert

  hatten, um ihren eigenen Stand zu schützen. Die Jurisprudenz

  hatte alle moralischen Prinzipien aufgegeben und war

  zu einem Konkurrenzkampf geworden, dessen Teilnehmer–die

  Rechtsanwälte–ihre eigenen Regeln aufstellten.

  Randy Wayne White, Heiße Inseln


  »Ach, nun kommen Sie, Cordy«, sagte Bree. »Das Mädchen ist siebzehn Jahre alt. Ihre Hormone spielen verrückt. Außerdem gibt es eine Menge Präzedenzfälle, in denen es um die instabilen Entwicklungsphasen von Teenagern geht. Da dürfte es mir nicht schwerfallen, auf verminderte Zurechnungsfähigkeit zu plädieren.«


  Cordelia Eastburn schnaubte verächtlich, was sie besonders gut konnte. »Darauf wollen Sie hinaus? Machen Sie mal halblang, Verehrteste.« Cordys Charme und ihre ganze Erscheinung erinnerten viele an Oprah Winfrey.  Im Gegensatz zu dieser smarten und stets freundlichen Talkshowmasterin hatte Cordy jedoch das Temperament eines Tornados und war von dem Ehrgeiz erfüllt, die erste schwarze Gouverneurin des Staates Georgia zu werden. Meistens jagte sie Bree eine Heidenangst ein. Sonst aber kamen die beiden prächtig miteinander aus. »Sie ist ein verwöhntes, anmaßendes Kind aus reichem Haus. Nun sagen Sie mal selbst, wie das bei einer Jury ankommen wird.«


  »Tja, nicht sonderlich gut«, räumte Bree ein und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Das Büro der Bezirksstaatsanwältin lag im vierten Stock des Gerichtsgebäudes. Über dem Aktenschrank hing Cordys Jura-Diplom, das sie in Stanford erworben hatte, umrahmt von Fotos, auf denen Cordy mit dem gegenwärtigen Gouverneur von Georgia, zwei ehemaligen Präsidenten und zwei Vertretern der Initiative Wir nehmen uns die Straße zurück zu sehen war, der sie einen Großteil ihrer Freizeit widmete.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, war Bree einfach mal bei Cordy vorbeigegangen. Ron hatte sie in die Angelus Street zurückgeschickt, damit er mit den Nachforschungen über Probert Chandler anfangen konnte. Das Image des sparsamen Familienmenschen stand im Widerspruch zu den Dingen, die man ihm in seinem Prozess zur Last gelegt hatte, sodass es viel zu recherchieren gab. Cordy hatte sich freundlicherweise bereit erklärt, Bree ein paar Minuten Gehör zu schenken.


  Cordy trug ein dunkles Kostüm mit einem bis über die Knie reichenden Rock, einen Turtleneckpullover aus Seide und Schuhe mit flachen Absätzen, also ein Outfit, das nach Brees Dafürhalten in Savannah so etwas wie die Uniform erfolgreicher Frauen darstellte. Cordys einzige Konzession ans Frivole waren ihre Ohrringe, die ebenso riesig wie prachtvoll und offenbar handgefertigt waren.


  Bree sah Cordy unverwandt an. »Ich will ganz offen sein. Wollen Sie ihr eine Gefängnisstrafe anhängen, bloß weil sie ein verwöhntes weißes Kind aus reichem Haus ist?«


  Die Bezirksstaatsanwältin sah Bree finster an. Cordys Wutausbrüche waren legendär. Es kostete Bree, die ein Donnerwetter erwartete, große Mühe, sich auf ihrem Stuhl nicht ganz klein zu machen, die Augen zu schließen und sich die Ohren zuzuhalten. Doch Cordy riss sich zusammen und stieß lediglich ein scharfes »Pah!« aus. »Das ist noch nicht mal eine Antwort wert«, setzte sie hinzu.


  »Ihre gegenwärtige Kampagne gegen die Straßengangs wird von vielen Leuten unterstützt«, sagte Bree. »Aber wir beide wissen, dass diese Kampagne politisiert wurde. Und nicht nur die afroamerikanischen Wähler behaupten, dass Ihre Säuberungskampagne rassistisch motiviert ist und Sie eine Tante Tom sind. Viele weiße Liberale sehen das auch so. Wenn ich Sie wäre, Cordy, würde ich bei diesem läppischen Fall nicht ganz so knallhart vorgehen, und sei es nur, um zu demonstrieren, dass vor dem Gesetz alle gleich sind. Ist es denn so abwegig anzunehmen, dass Sie diese Sache forcieren, weil Lindsey ein verwöhntes weißes Kind aus reichem Haus ist? Wohl kaum.« Bree beugte sich vor und sagte voller Nachdruck: »Ich werde mich nicht darüber beschweren, wenn Sie bei der Anklageerhebung einen rigorosen Kurs fahren. Und ich  habe auch nichts dagegen, wenn Sie ihr schweren Diebstahl zur Last legen wollen. Aber diese Sache mit dem Hummer als tödliche Waffe, das ist doch völlig überzogen. Bevor ich gestern Abend zu Bett ging, habe ich in den Spätnachrichten die Aufnahme der Überwachungskamera gesehen. Wogegen ich etwas habe, ist Ihr Übereifer.«


  Cordy presste die Lippen zusammen, dachte einen Moment nach und sagte: »Da haben Sie vielleicht nicht ganz unrecht.« Cordy hatte viele gute Eigenschaften, nicht zuletzt die, dass sie nachgeben konnte, ohne irgendwie eingeschnappt zu sein. Sie lachte. »Dieses Mädchen wird sich ohnehin gewaltig reinreiten, sobald sie den Mund öffnet.«


  »Glaub ich auch«, erwiderte Bree bedrückt. »Dann können wir also einen kleinen Deal machen?«


  »Nur wenn das Mädchen vor laufender Kamera sein Vergehen zugibt.«


  »Cordy!«


  »Tut mir leid, aber das ist unerlässlich. Schließlich muss ich die hungrige Meute füttern. Die Bürger dieses Staates wollen erleben, wie sie zu Kreuze kriecht. Und ich will erleben, dass sie wenigstens ein bisschen Reue zeigt. Danach könnten wir dann eine Verurteilung zu gemeinnütziger Arbeit aushandeln. Vielleicht die Säuberung öffentlicher Toiletten. Wie bei diesem Model.«


  »Ich werde mit ihr reden.« Bree streckte die Hand aus. »Danke, Cordy.«


  Cordy lehnte sich über den Schreibtisch und umschloss Brees Hand mit ihren beiden Händen. »Ich habe in der letzten Zeit eine Menge über Sie gehört, Bree. Haben Sie schon mal daran gedacht, zu uns zu stoßen?«


   »Ich?«, entgegnete Bree. »Im Ernst?« Sie merkte, dass sie rot wurde. Sie hatte gewaltigen Respekt vor den Aufgaben der Bezirksstaatsanwältin und dem Engagement, mit dem Cordy ihre Tätigkeit ausübte.


  »Mir hat gefallen, wie Sie John Stubblefield beim Fall Skinner gezeigt haben, was eine Harke ist.«


  »Wenn ich in den öffentlichen Dienst ginge, wüsste ich niemanden, für den ich lieber arbeiten würde als für Sie«, sagte Bree, was durchaus ehrlich gemeint war. »Aber im Augenblick habe ich alle Hände voll zu tun. Vielleicht später…Ich weiß auch nicht. Was halten Sie davon, wenn wir uns irgendwann mal auf einen Drink treffen?«


  »Ich habe hohen Blutdruck und Zucker. Deshalb trinke ich nicht. Aber ich bin gern bereit, Ihnen einen Drink zu spendieren. Jederzeit.« Cordy grinste sie an, ließ ihre Hand los und stand auf. »Na okay. Sie geben mir Bescheid, ob sich das Mädchen auf den Deal einlässt?«


  »Sofort. Ich möchte, dass diese Sache so schnell wie möglich aus der Welt geschafft wird.« Sie folgte Cordy zur Tür. »Übrigens…«


  Cordy blieb stehen und seufzte. »Wie kommt es nur, dass es immer ein Übrigens gibt? Ich habe Ihnen weit mehr zugestanden, als ich wollte, und was bekomme ich statt Danke für Ihre Hilfe, Miz Cordy zu hören? Ein Übrigens…«


  »Probert Chandler?«


  »Probert Chand…« Bree konnte fast sehen, wie in Cordys Kopf Daten abgerufen wurden. »Okay. Kapiert. Der Daddy des Mädchens. Unfall mit tödlichem Ausgang auf der Skidaway Road vor ungefähr vier Monaten. Was ist mit ihm?«


   »Haben Sie irgendwas über das Resultat der Untersuchung des Autounfalls gehört?«


  Cordy zog eine ihrer Augenbrauen hoch. Sie hatte ein offenes, zu keiner Verstellung fähiges Gesicht. »Und was sollte ich da gehört haben?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht dass der Fall noch nicht abgeschlossen ist?«


  »Das könnte ich wahrscheinlich herausfinden. Und warum interessiert Sie das?«


  »Weil ich hoffe, irgendwo auf entlastende Umstände zu stoßen.«


  Cordy zuckte die Achseln. »Der Typ war reich. Hat sich betrunken und in einer nassen, stürmischen Nacht die Straßenkurve falsch eingeschätzt. Ein Glück, dass dabei nicht auch noch weitere Menschen umgekommen sind. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen, Bree. Die Pflicht ruft.«


  »Ich bin Ihnen was schuldig, Cordy. Danke.«


  »Sie sind mir ’ne ganze Menge schuldig.« Sie lächelte breit–nicht engelhaft, das konnte man wirklich nicht sagen–und trat zur Seite, um Bree hinauszulassen. »Noch etwas. Wenn das Mädchen meine Bedingungen nicht akzeptiert, muss sie sich auf eine Gefängnisstrafe gefasst machen. Verstanden? Auf weitere Verhandlungen lasse ich mich nicht ein.«


  Bree nickte. »Sie hören von mir. So oder so.«


  »Sollte also die Untersuchung von Chandlers Tod noch nicht abgeschlossen sein, dann weiß man im Büro der Staatsanwältin jedenfalls nichts davon.« Bree saß in ihrem  winzigen Büro am Schreibtisch. Unmittelbar nach dem Gespräch mit Cordy war sie in die Angelus Street zurückgefahren, hocherfreut über den kleinen Sieg. Petru thronte auf dem einzigen anderen Stuhl, der im Zimmer Platz hatte. Ron hockte auf der Kante des Schreibtisches. Lavinia entstaubte mit dem Flederwisch das Bücherregal unter dem Fenster und summte dabei vor sich hin. »Wenn wir beweisen können, dass es Mord war, dann entschärft das die anderen Anklagepunkte, finden Sie nicht? Zumindest könnte es hilfreich sein. Und der arme Mr. Chandler kann im Handumdrehen…« Bree schnippte mit den Fingern. »…den Neunten Kreis verlassen und kommt an einen weit sonnigeren Ort.«


  »Man muss auch die anderen Anklagepunkte berrücksichtigen«, sagte Petru mit ernster Miene. »Simonie. Wucher. Ich glaube, Sonnenschein können wir da nicht garantieren. Zumindest noch nicht.«


  Bree lächelte zuversichtlich. »Wir werden unser Bestes geben. Was bedeutet: Wir brauchen die üblichen Informationen, Leute. Autopsiebericht, Unfallbericht. Zeugenaussagen. Nur für den Anfang. Unser Klient hat uns ja nicht gerade viel mitgeteilt. Nur: Marlowe’s. Lindsey. Blut. Blut. Blut. Und natürlich: Ich bin nicht im Auto umgekommen. Aber ich glaube, man kann davon ausgehen, dass das ein Fall ist, also nicht zwei voneinander unabhängige Fälle.«


  Ron nickte. »Verstehe.«


  Petru schüttelte den Kopf. »Möglich.«


  »Petru, bitte besorgen Sie mir alle Hintergrundinformationen über Chandler und sein Unternehmen, die Sie ausfindig machen können. Wer war er? Woher stammte  er? Mit wem hatte er Umgang? Alles, was Sie im Internet finden können. Außer der Anspielung seines Geists auf sein Unternehmen haben wir nicht viel, auf das wir uns stützen können. Aber ein Anhaltspunkt ist besser als gar keiner.«


  » Ich habe bereits eine Akte angelegt«, stellte Petru mit selbstgefälliger Miene fest. »Ich bin davon ausgegangen, dass wirr wieder so verfahren wie bei unserem letzten erfolgrreichen Fall.«


  »Na großartig«, murmelte Ron.


  Die beiden Engel musterten sich mit finsterem Blick.


  Bree hielt einen Moment inne. Diese Streitereien waren neu. »Gibt es etwas«, fragte sie schließlich, »über das Sie vielleicht beide reden wollen? Mit mir? Miteinander?« Keiner ihrer Engel sah sie an. »Nein? Könnten wir dann bitte mit unserer Besprechung fortfahren?« Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Ich glaube zwar, dass es eine gute Sache ist, an einem bestimmten Verfahren festzuhalten«, sagte sie, »aber wir müssen auch flexibel sein. Jeder von uns sollte in der Lage sein, die unterschiedlichsten Aufgaben zu übernehmen. Die Umstände ändern sich von Fall zu Fall. Ich brauche Sie nicht extra daran zu erinnern, dass wir ein Team sind, überdies ein hochspezialisiertes Team. Wir haben auch eine noch lebende Klientin, die eine ziemlich aggressive Verteidigung brauchen wird, wenn ich sie da nicht rausboxen kann. Und mit Jugendstrafrecht kenne ich mich nicht besonders gut aus.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie für die Verteidigung dieses Kindes vielleicht noch jemand anderen hinzuziehen müssen?«, fragte Lavinia.


   »Ich hoffe nicht. Also, Petru, ich möchte, dass Sie nach ähnlichen Fällen mit Minderjährigen suchen, damit ich eine bessere Vorstellung von den Schwierigkeiten bekomme, die auf mich zukommen könnten. Außerdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie die Namen der zwei oder drei führenden Jugendstrafrechtsspezialisten hier in der Stadt herausfinden würden. Und Ron–könnten Sie Verabredungen mit Madison Bellamy, Hartley Williams sowie der Pfadfinderin und ihrer Mutter arrangieren? Wie heißt sie noch mal? Sophie Chavez. Und ich hätte gern eine Kopie der Aufnahme, die die Überwachungskamera am Einkaufszentrum gemacht hat.« Sie stand auf und hängte sich den Riemen ihrer Aktentasche über die Schulter. »Ich muss jetzt los. Ich werde Lindsey dazu überreden, dass sie ihr Vergehen gesteht und sich entschuldigt, damit sich erst mal alles beruhigt.«


  Ron verdrehte nur die Augen. »Sich entschuldigen? Diese freche Göre? Wer’s glaubt, wird selig, Schnuckelchen.«


  Bree runzelte die Stirn. »Warum sagen Sie das?«


  »Sie haben es nicht gesehen.« Petru seufzte tief und legte sich seinen Stock über die Knie. »Das dachte ich mir.«


  »Was gesehen? Wovon reden Sie eigentlich alle?«


  »Dieses Kind ist in Bonnie-Jean Morrisseys Talkshow aufgetreten und hat gesagt, dass sie es jederzeit wieder machen würde. Darum geht’s«, erklärte Lavinia.


  »Was?«, sagte Bree und setzte sich wieder hin. »Bonnie-Jean Morrissey? Das ist doch die Schönen-guten-Morgen-Show, oder? Lindsey ist da aufgetreten und hat gesagt, sie würde es wieder machen? Was denn wieder machen? Eine Pfadfinderin berauben?«


   »Genau«, erwiderte Ron. »Sie hat gesagt, es sei ein toller Spaß gewesen. Ein Jux. Zum Brüllen komisch.«


  »Ein Glück, dass das nur eine Regionalshow ist«, sagte Bree mit schwacher Stimme. Bonnie Morrissey war eine jener rundlichen, rosawangigen, silberhaarigen, besonders hübschen Frauen, die im Süden wie Pilze aus der Erde zu schießen schienen. Sie sah wie Paula Deens kleine Schwester aus. In ihrer um sieben Uhr morgens ausgestrahlten Talkshow wurde allerlei Klatsch und Tratsch breitgetreten, der bisweilen sogar ans Unanständige grenzte. »Aber diese Show sieht sich doch niemand an«, meinte Bree. »Cordy zum Beispiel hat sie nicht gesehen. Sonst hätte sie etwas gesagt. Sogar eine Menge.«


  »Unsere kleine Prinzessin hat den Zuschauern mitgeteilt, sie verstehe gar nicht, warum um die Sache solch ein Wirbel gemacht werde. Und…«, Ron beugte sich mit ernster Miene vor, »…sie behauptet, sie habe einen Vertrag als Model in Aussicht. In L. A. Irgendwann im Laufe der Woche will sie zu Vorstellungsgesprächen dorthin.«


  »Sie ist gegen Kaution draußen«, entgegnete Bree verärgert. »Was um alles in der Welt denkt sich dieses idiotische Mädchen eigentlich?«


  Das Telefon klingelte. Lavinia hob ab und sagte: »Beaufort & Compagnie. Wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich an uns.« Dann hörte sie eine Weile zu. »Aha. Tatsächlich?«, sagte sie, um bestürzt hinzuzufügen: »Ist ja schlimm, Schätzchen. Im Gerichtsgebäude oder im Gefängnis?«


  Bree presste die Zähne zusammen.


  »Im Büro des Sheriffs. Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ms. Beaufort kommt sofort zu Ihnen.« Sie drückte  den Hörer gegen die flache Brust und lächelte Bree strahlend an. »Tja, ich kann Ihnen verraten, wer sich diese Frühstücksshow ansieht. Die Polizei. Bei der ist Lindsey nämlich gerade.«


  »Sie ist im Gefängnis?« Bree presste sich die Hände gegen den Kopf. »Verdammt noch mal.«


  Lavinia schwenkte das Telefon hin und her. »Wollen Sie mit Mrs. Chandler sprechen?«


  »Klar.« Bree streckte die Hand aus. »Carrie-Alice?«, sagte sie in den Hörer.


  Carrie-Alices Stimme klang gleichgültig und gleichzeitig müde. »Die Polizei sagt, sie habe durch diese Eskapade heute Morgen gegen die Auflagen der Freilassung verstoßen. Haben Sie die Show gesehen?«


  »Noch nicht. Ich werde mir vom Sender eine Kopie kommen lassen.« Sie sah zu Ron hin und gab ihm ein Zeichen mit den Augenbrauen. Er nickte und wieselte aus dem Büro. »Wo hat man sie denn festgesetzt?«


  Bree hatte in ihrem Büro zwei Telefonanschlüsse. Der Techniker von der Telefongesellschaft hatte sie davon überzeugt, dass es manche Anrufer extrem nervte, wenn sie das Besetztzeichen hörten. In diesem Augenblick leuchtete der rote Knopf des zweiten Anschlusses auf. Ron verschwendete keine Zeit.


  »In einer Arrestzelle, zusammen mit anderen Jugendlichen.« Carrie-Alice machte eine Pause, um dann zweifelnd hinzuzufügen: »Dort scheint sie jedenfalls einigermaßen sicher zu sein.«


  Ron schlüpfte ins Büro zurück und drückte Bree einen pinkfarbenen Notizzettel in die Hand. Irritiert las sie, was er auf den Zettel gekritzelt hatte.


   Hartley Williams auf Leitung 2.


  Eine der Freundinnen, mit denen Lindsey auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums gewesen war. Interessant. Bree hob den Zeigefinger, um Ron zu bedeuten, dass sie sich gleich darum kümmern werde, und sagte ins Telefon: »Soll ich zu Ihnen kommen, Carrie-Alice?«


  »Ich habe George angerufen«, erwiderte Carrie-Alice.


  Bree brauchte einen Moment, bis der Groschen bei ihr fiel. »Sie meinen Ihren Sohn?«


  »Ja. Er wohnt in Ames. Meine beiden älteren Kinder wohnen dort. Er arbeitet außerhalb der Zentrale. Katherine ist Lehrerin.« Sie riss sich zusammen. »Aber ich schweife ab, Entschuldigung. Jedenfalls wird George heute noch herfliegen. Wann, das hängt von seinem Terminkalender ab. Ehrlich gesagt bin ich nicht sonderlich erpicht darauf, Lindsey wieder zu Hause zu haben, bevor er ankommt. Wäre es schlimm, wenn wir sie ein bisschen schmoren ließen?«


  »Das müssen Sie entscheiden«, gab Bree unverbindlich zurück. »Ich würde allerdings nicht wollen, dass sie die Nacht dort verbringt. Ich werde alles für die neue Anklageerhebung in die Wege leiten. Ich nehme auch an, dass sie in der Arrestzelle des Sheriffs einigermaßen sicher ist. Wo sind Sie jetzt?«


  »Zu Hause«, sagte Carrie-Alice kurz angebunden. »Die Polizei hat sie vor ein paar Minuten abgeholt.«


  Der Knopf des zweiten Anschlusses erlosch. »Dann rufe ich Sie an, sobald ich weiß, wann ich den Jugendrichter aufsuchen kann. Dort treffen wir uns dann. Mal sehen, ob es uns gelingt, sie nach Hause zu holen.« Bree verabschiedete sich kurz und legte auf. Dann sah sie Ron  bestürzt an. »Das war Hartley Williams auf Leitung 2? Gerade hat sie aufgelegt.«


  Erneut klingelte das Telefon. Bree nahm ab und meldete sich. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang piepsig und kindlich. »Hier ist Hartley Williams«, stieß sie atemlos hervor. »Ich möchte mit Lindseys Anwältin sprechen.«


  »Das tun Sie«, sagte Bree. »Ich freue mich sehr, dass Sie anrufen, Miss Williams.«


  »Ah. Gut. Ich hab mir gedacht, ich sollte vielleicht mit Ihnen darüber reden, was da auf dem Parkplatz passiert ist.«


  »Halte ich für eine großartige Idee. Wollen wir einen Termin ausmachen?«


  »Ich habe versucht, Ihr Büro zu finden«, erwiderte Hartley verdrossen, »aber das Navigationssystem in meinem Auto hat völlig versagt. Na ja, eigentlich ist es das Auto meines Stiefvaters, was ja auch mal wieder typisch ist. Ich meine, bei dem ist einfach alles verkorkst, sogar seine Autos. Jedenfalls bin ich gerade bei Savannah Sweets. Sie wissen doch, wo das ist? Gleich unten am Fluss.«


  »Klar weiß ich das«, antwortete Bree. »Ich bin in zehn Minuten dort.«


  »Muss ich dann irgendwas unterschreiben?«


  Bree runzelte verwirrt die Stirn. »Unterschreiben? Brauchen Sie einen Rechtsvertreter, Miss Williams? Legt man Ihnen irgendetwas zur Last?«


  »Sie meinen, ein Verbrechen oder so? Nein! Ich hab nichts verbrochen. Aber heißt das, ich könnte Sie engagieren? Das wäre echt cool. Ich möchte nämlich wie Lin in einer Talkshow auftreten.«


   Bree lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte zur Decke. »Solche Aufträge übernehme ich nicht, Miss Williams. Aber ich hätte gern ein paar Informationen über Lindsey und hatte gehofft, sie von Ihnen zu bekommen. Sind Sie bereit, unter diesen Bedingungen mit mir zu sprechen?«


  »Bringen Sie Reporter mit?«


  »Leider nein. Aber ich kann Ihnen eine Tasse Kaffee und vielleicht was Süßes spendieren. Was halten Sie davon?«


  »Na okay. Könnten Sie nicht doch ein paar Reporter mitbringen?«


  »Nein, tut mir leid. Ich bin dann in zehn Minuten bei Ihnen.«


  »Sagen wir lieber, in zwanzig. Ich muss erst mal mein Gesicht zurechtmachen und so. Ich bin heute Morgen nach der Talkshow einfach so aus dem Haus gelaufen und sehe echt schlimm aus.«


  Bree legte den Hörer auf. »Himmel noch mal!«, sagte sie zu Petru. »Ist diese jüngere Generation denn völlig durchgedreht?«


  » Die Jugend dieser Stadt hat keine Ehrfurcht vor der Tradition.« Petru zog die dichten schwarzen Augenbrauen zusammen. »Cicero, glaube ich. Cicero fand die jungen Römerr ebenso flatterhaft, wie diese Miss Hartley Williams es zu sein scheint. Die Dinge änderrn sich nicht, liebe Bree.«


  Bree warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Bis zu Savannah Sweets brauchte sie zu Fuß keine fünf Minuten. »Konnten Sie mir eine Kopie der Aufnahme beschaffen, die die Überwachungskamera gemacht hat? Ich möchte  mir das Ganze noch mal ansehen, um herauszufinden, wie weit Miss Hartley Williams wohl an diesem Gaunerstück beteiligt war. Ich bin mir nicht sicher, ob der Sender die gesamte Aufnahme gezeigt hat.«


  »Die habe ich besorgt und auf meinem Computer abgespeichert.«


  »Dann würde ich sie mir gern mal ganz schnell ansehen.«


  Petru hinkte nach draußen und kam mit seinem Laptop zurück. Nachdem er das Gerät vorsichtig auf den Schreibtisch gestellt hatte, öffnete er die Datei.


  Der Raubüberfall dauerte nicht lange–insgesamt zweieinhalb Minuten. Ein süßes kleines Mädchen in Pfadfinderuniform stand vor Bloomingdale’s. Die Kleine hatte lange, lockige dunkle Haare.


  »Sophie Chavez«, sagte Bree.


  »Ein rreizendes Kind«, meinte Petru. »Die Jury wäre, glaube ich, entzückt von ihr.«


  Die Kekse waren auf einem wackligen Kartentisch aufgebaut. Eine Frau mittleren Alters, in Jeans und leichter Jacke, blieb stehen, sah sich die Kekse an und wählte eine Schachtel mit Erdnussbutterplätzchen aus (Brees Lieblingskekse). Der Hummer kam über den Parkplatz. Lindsey lehnte sich auf der Fahrerseite aus dem Fenster. Auf der Beifahrerseite lehnte sich dagegen ein sehr hübsches, sportlich aussehendes Mädchen aus dem Fenster–Madison Bellamy, wie Bree inzwischen wusste. Die Frau mittleren Alters gab Sophie Chavez ein paar Geldscheine, bekam Wechselgeld zurück und ging weiter. Sophie legte das Geld in einen Schuhkarton. Der Hummer bremste scharf. Lindsey sprang heraus. Madison stieg, die Stirn  runzelnd, ebenfalls aus. Lindsey, die sich vor Lachen krümmte, sprang vor, schnappte sich den Schuhkarton und tänzelte davon. Sophie Chavez fing an zu weinen. Eine magere, besorgt aussehende Frau, die in der Nähe gestanden hatte, rannte zu Sophie hin und schlang schützend die Arme um sie.


  »Mrs. Shirley Chavez«, sagte Petru.


  Madison drehte sich um und redete auf Lindsey ein. Ein drittes Mädchen, pummelig, mit dicker Unterlippe, beugte sich zur offenen Beifahrertür hinaus und riss bestürzt die Augen auf.


  »Hartley«, murmelte Bree.


  Sophie rannte–offenbar laut schreiend, denn ihr Mund war weit geöffnet–hinter Lindsey her. Lindsey drehte sich herum, schubste die Kleine zu Boden und sprang in den Wagen. Hartley zog sich ins Innere des Fahrzeugs zurück. Madison eilte zu Sophie, half ihr hoch und sprang beiseite, während das Auto an ihr vorbeischoss.


  »Eine Bedrohung war das aber nicht«, meinte Bree. »Und trotzdem…«


  Der Hummer bremste erneut scharf ab–wenn Lindsey immer so fuhr, musste der Bremsbelag sicher alle zwei Wochen erneuert werden–, und Madison stieg ein.


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  »Tja«, stellte Petru fest. »KGB-Nachwuchs, würde ich sagen.«


  »Lindsey, meinen Sie.« Bree lehnte sich seufzend zurück. Petru nahm seinen Laptop vom Tisch. »Haben Sie die T-Shirts bemerkt? Alle drei tragen das gleiche T-Shirt.«


   »Nein, habe ich nicht«, gab Petru zu.


  »Die Aufschrift sah aus wie Social Club.« Bree schüttelte den Kopf. »Puh. Ob es wohl neuerdings einen Club für jugendliche Straßenräuber gibt?«


  


  »Savannah Sweethearts Social Club«, erklärte ihr Hartley ungefähr zwanzig Minuten später, um vorwurfsvoll hinzuzufügen: »Das ist unsere Band.«


  »Aha«, erwiderte Bree.


  Hartley nuckelte an ihrem Milchshake. Die zwei saßen an einem kleinen Tisch vor Savannah Sweets. In der Nähe floss der Savannah gemächlich vorbei. Obwohl es schon Ende Oktober war, wimmelte es auf der Uferpromenade von Touristen.


  »Madison hat sogar ein Lied für uns geschrieben«, fuhr Hartley fort. Sie war dunkelhaarig, etwas füllig und auf puppenhafte Weise hübsch. Mit dünnem Sopranstimmchen sang sie: » Voll Gefühl ist unser Lied, das bei allen Hörern zieht. Soll es euch vom Hocker hauen, müsst ihr auf die Sweethearts bauen.«


  Der Typ am Nebentisch–der Shorts, weiße Socken, Sandalen und eine rote Nylonwindjacke trug–applaudierte begeistert.


  Hartley warf sich in die Brust. »Ist das nicht…cool?«


  »Hm«, sagte Bree.


  »Mein Stiefvater ist unser Manager.« Hartley rührte mit dem Strohhalm in ihrem Milchshake herum. »Und er will uns unbedingt ins Fernsehen bringen. Dieses Jahr sind wir schon drei oder vier Mal an anderen Highschools aufgetreten. Ich hatte gehofft, dass uns Bonnie-Jean Morrissey vielleicht gern in ihrer Show hätte. Aber jetzt, wo Lindsey sich vorgedrängelt hat, haben wir wahrscheinlich keine Chance mehr.«


  »So was kann man nie wissen«, sagte Bree taktvoll.


  »Obwohl sich nun, weil Lin ins Gefängnis kommt, vielleicht sogar noch ganz andere Sender für uns interessieren werden.«


  Bree schoss kurz der verrückte Gedanke durch den Kopf, ob der Savannah Sweethearts Social Club den Keksraub möglicherweise als Publicitygag inszeniert haben könnte.


  »Madison ist da natürlich anderer Ansicht. Madison meint, diese ganze Publicity sei schlecht für die Band.«


  »Scheint mir eine vernünftige Ansicht zu sein«, entgegnete Bree.


  Hartley verdrehte verächtlich die Augen. »Quatsch. Jede Publicity ist gute Publicity.«


  Bree trank einen Schluck Kaffee. »Hartley, ich habe gestern zum ersten Mal mit Lindsey gesprochen. Sie scheint ja richtig drauf aus zu sein, sich selbst zu zerstören.«


  Hartleys Augen nahmen einen irgendwie unbestimmten Ausdruck an. »Ach, wissen Sie, die war doch schon immer so.«


  »Wie?«


  »Wie Sie gesagt haben. Ich meine, sie hat so viel Geld, dass sie die ganze Schweiz kaufen könnte. Hat sie es da nötig, einem kleinen Mädchen Geld zu klauen?«


  »Genau.« Bree beugte sich vor. »Haben Sie eine Ahnung, warum sie so ist?«


  »Das liegt an ihren Genen«, erklärte Hartley.


   »An ihren Genen?«


  »Ja. Wissen Sie, das ist so, als sei sie von Geburt an darauf programmiert.« Hartley stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir nehmen in Biologie gerade Genetik durch.«


  »Hartley, ich bin Lindseys Rechtsanwältin, das heißt, dass man mir so ziemlich alles anvertrauen kann, ohne dass ich es weitersage.«


  Hartley sah Bree erwartungsvoll an.


  »Nehmt ihr irgendwelche Drogen?«


  Hartley schob die Unterlippe vor. »Auf keinen Fall! Mein Vater ist Richter, wissen Sie!«


  »Und was ist mit anderen…Vorfällen dieser Art?«


  »Sie meinen, ob wir schon mal was geklaut haben?« Hartley kratzte sich ungezwungen die Achselhöhle. »Also ich nicht. Und Madison auch nicht. Aber Lindsey…« Sie machte eine Geste, die »Kann sein« ausdrückte. »Aber die ist ja auch durchgeknallt. Psychotisch, wissen Sie.«


  Bree dachte einen Moment über diese aus dem Ärmel geschüttelte Diagnose nach. Dann fragte sie: »Können Sie mir Beispiele nennen, die das bestätigen, Hartley?«


  Hartley blickte in ihren Milchshake. »Eigentlich nicht. Jedenfalls sind mir keine bekannt. Sie sollten mal mit Madison sprechen. Das sollten Sie wirklich tun.«


  »Wie ist es mit Freunden?«, bohrte Bree weiter. »Hat Lindsey mit jemandem regelmäßig Dates?«


  »Dates.« Hartley runzelte die Stirn. »Tja, es gibt Typen, mit denen man rummacht, und Typen, die einem gestohlen bleiben können, aber Dates? Meine Güte. Lin hat mit Typen nichts als Pech gehabt. Wissen Sie, was Sie machen sollten? Sie sollten…«


   »…mit Madison sprechen«, ergänzte Bree. »In Ordnung.« Sie nahm ihre Aktentasche an sich und stand auf. »Hartley, wenn Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, das mir bei Lindseys Verteidigung helfen könnte, würden Sie mich dann bitte unter dieser Nummer anrufen?« Sie hielt ihr eine ihrer Visitenkarten hin. Hartley nahm sie und studierte sie aufmerksam.


  »Klar.« Sie sah zu Bree hoch und blickte sie offen und ehrlich an. »Ich helf Ihnen gern. Und wissen Sie auch, warum? Weil Lindsey eine meiner besten Freundinnen ist.«


  [image: ]


  Unter faulen Äpfeln gibt’s nicht viel Wahl.

  William Shakespeare, Der Widerspenstigen Zähmung


  »Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Glauben Sie denn wirklich, Sie könnten es sich leisten, der Justiz derart ins Gesicht zu spucken? Was soll das Geschwätz über Los Angeles? Über einen Vertrag als Model? Sie sind gegen Kaution freigelassen worden und müssen sich nach wie vor wegen all dieser Anklagepunkte vor Gericht verantworten. Meine Güte, Mädchen«, sagte Bree in freundlichem, wenn auch energischem Ton.


  Lindsey blickte zum Autofenster hinaus und zuckte die Achseln. Sie waren auf der Rückfahrt zum Anwesen der Chandlers auf Tybee Island. Es war eine langwierige Angelegenheit gewesen, Lindsey aus dem Gefängnis zu holen und durchzusetzen, dass sie wieder der Aufsicht ihrer Mutter unterstellt wurde. Außerdem hatte Bree das ewige Achselzucken allmählich satt. Einzelne Teile der endlosen Unterhandlungen gingen ihr immer wieder im Kopf herum.


  Seine Ehren, Jugendrichter Tyree Washington: »Gibt es einen Grund, warum dieses Gericht Ihnen glauben sollte, dass Sie Ihr Zuhause fortan nicht zu verlassen gedenken, Miss Chandler?«


  Lindsey: (zuckt die Achseln).


  Bezirksstaatsanwältin Cordelia Lucille Eastburn: »Euer Ehren, ich beantrage, dass die Beschuldigte, die keinerlei Reue zeigt, bis zur Verhandlung eine elektronische Fußfessel tragen muss!«


  Lindsey: (zuckt die Achseln).


  Carrie-Alice Chandler: »Lindsey, wenn dein Vater das wüsste, er würde sich im Grab umdrehen!«


  Lindsey: (zuckt die Achseln).


  Shirley Chavez, Mutter des Opfers: »Euer Ehren, meine Tochter und ich vergeben Miss Chandler von ganzem Herzen. Wir haben nichts dagegen einzuwenden, dass sie nach Hause zurückkehrt. Wir ziehen die Anzeige zurück, Euer Ehren. Niemand ist zu Schaden gekommen, und meine Sophie hat ihr Geld ja auch wieder. «


  Lindsey: »Ihr könnt mich alle mal.«


  Mutterschaft, beschloss Bree, war etwas, das sie noch sehr lange vor sich herschieben würde.


  »Scheuert es ein bisschen?«, fragte Bree mit einem gewissen Mitgefühl.


  Lindsey warf einen Blick auf die elektronische Fußfessel, die den unteren Teil ihrer sonnengebräunten, glattrasierten Wade umspannte, und zuckte die Achseln.


  »Wenn Sie noch ein einziges Mal die Achseln zucken«, sagte Bree, »bekomme ich einen Tobsuchtsanfall. Und wenn Sie wieder sagen, ich solle mich ins Knie ficken, halte ich an, hole meine Waschsachen aus der Sporttasche und säubere Ihren Mund mit Seife.« Sie wandte den Blick einen Moment lang von der Straße ab und lächelte Lindsey an. »Nur als freundliche kleine Warnung.«


  Lindsey verdrehte die Augen, was immerhin mal etwas anderes war als das ewige Achselzucken. »Mir doch egal«, sagte sie.


  Schweigend fuhr Bree weiter. Carrie-Alice war dicht hinter ihnen. Ihre Tochter hatte sich geweigert, zu ihr in den Buick zu steigen, worauf die entnervte Bree das Mädchen in ihren Wagen geschoben und Carrie-Alice angewiesen hatte, ihnen zu folgen.


  Lindsey starrte Kaugummi kauend aus dem Fenster. Eine verärgerte Sozialarbeiterin hatte ihren iPod konfisziert, und Bree hatte das Radio abgestellt, was Lindsey jedoch nicht daran hinderte, im Rhythmus irgendeiner imaginären Musik den Kopf hin und her zu wiegen.


  »Wir können von Glück sagen, dass Sophie Chavez’ Mutter die Anzeige zurückgezogen hat«, meinte Bree. »Das ändert zwar nicht viel an dem, was von Cordelia Eastburn zu erwarten ist…so sieht es aber doch wesentlich besser aus.«


  »Dieses wichtigtuerische schwarze Mist…«, begann Lindsey. Bree streckte die Hand aus und hielt ihr den Mund zu. »Nicht in meiner Gegenwart«, sagte Bree. »Verstanden?«


  Lindsey presste die Lippen aufeinander, Bree nahm die Hand weg.


  »Was die kleine Chavez angeht«, fuhr Lindsey fort, als wäre nichts geschehen, »die wird mich schon nicht verpetzen. Dafür hat sie zu viel Angst.«


  »Sophie ist acht Jahre alt«, gab Bree erstaunt zurück. »Haben Sie vor, eine Achtjährige unter Druck zu setzen?« Sie klatschte sich leicht gegen die Stirn. »Wie dumm von mir. Warum sollten Sie davor zurückschrecken? Ich meine, Sie haben bereits gedroht, sie zu überfahren, haben sie zu Boden geschubst und ihr Geld gestohlen. Warum also nicht noch weiter gehen?«


  »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Ihre Mom arbeitet in einem unserer Geschäfte. Wegen so ’ner Sache wird sie nicht ihren Job verlieren wollen.« Sie runzelte die Stirn. »Was ich nicht begreife, ist, warum ich trotzdem diesen ganzen Mist durchmachen muss, obwohl sie die Anzeige zurückgezogen hat. Die Kleine hat ihr Geld doch wieder, meine Güte.«


  »Sie wussten, dass die Mutter bei Marlowe’s angestellt ist, und dachten, Sie könnten sich das Geld schnappen, ohne Schwierigkeiten zu bekommen?« Bree achtete strikt darauf, ihre Hände am Lenkrad zu lassen. »Das soll wohl ein Witz sein.«


  Lindsey setzte zu einem Achselzucken an. Als sie Brees Blick bemerkte, atmete sie stattdessen tief durch. Bree spielte mit dem Gedanken, ihre Klientin über den Unterschied zwischen Zivil- und Strafrecht aufzuklären, beschloss aber, sich die Mühe zu sparen. Stattdessen sagte sie: »Sie müssen mit einer Gefängnisstrafe rechnen.«


  »Ich bin noch minderjährig.«


  »Wenn man zwölf oder vierzehn ist, ist man noch minderjährig. Mit siebzehn ist man der Volljährigkeit so nahe, dass man Gefahr läuft, eingesperrt zu werden. Es gibt eine Anzahl von Präzedenzfällen, in denen das Gericht den Antrag gestellt hat, dass Siebzehnjährige wie Erwachsene behandelt werden.«


  Lindsey riss die Augen auf. »Echt?«


  »Echt.«


  »Ich glaube, ich brauche einen besseren Rechtsanwalt.«


  Bree biss sich auf die Lippe, schaffte es aber nicht, ihr Lachen zu unterdrücken. »Das habe ich Ihnen doch gleich zu Anfang gesagt, oder etwa nicht?« Sie machte vor dem Haus der Chandlers halt.


  Carrie-Alice hatte Brees Rat befolgt: auf dem Grundstück wimmelte es von Securityleuten. Zwei der Männer kamen auf das Auto zugeschlendert, als Bree einparkte. Der Größere, der stark an einen Affen erinnerte, spähte durchs Fahrerfenster in den Wagen. Carrie-Alice hielt neben Bree an und blieb wartend im Auto sitzen.


  »Raus mit Ihnen«, sagte Bree zu Lindsey.


  »Kommen Sie nicht mit rein?«


  »Ich fahre nach Hause.«


  Lindsey, die schon mit einem Bein aus dem Auto gestiegen war, hielt inne. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  War denn der ganze Rummel im Gericht völlig an dem Kind vorbeigerauscht? »Da Cordelia Eastburn jede Art von Vereinbarung abgelehnt hat, gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder wir plädieren auf schuldig und nehmen das Urteil des vorsitzenden Richters an, oder wir gehen vor Gericht und lassen eine Jury entscheiden, was mit Ihnen geschehen soll. Das habe ich Ihnen ja bereits erzählt. Und Ihre Mutter ebenfalls. Wir haben beschlossen, dass wir vor Gericht gehen und dass ich…« Bree holte tief Luft. »…mit allen Kräften versuchen werde, eine Verteidigung zustande zu bringen, die einen gewissen Sinn ergibt.«


  Lindsey grinste freudlos. »Viel Glück.« Sie stieg aus dem Auto. Die zwei Securityleute nahmen sie in die Mitte und eskortierten sie zum Haus. Carrie-Alice fuhr an Bree vorbei, um den Wagen in die Garage rechts vom Haus zu bringen.


  Bree setzte auf die Straße zurück, wendete und fuhr nach Hause.


  


  »Dieses arme, arme Kind«, sagte Francesca Beaufort.


  »Ach, ich weiß nicht, Mama.« Bree ließ sich im Schneidersitz auf dem Sofa nieder. Da sie zu faul gewesen war, am Delikatessenladen haltzumachen und etwas zu essen zu kaufen, hatte sie sich zu Hause eine Dose Tomatensuppe warm gemacht. In der einen Hand hielt sie die Tasse mit der Suppe, in der anderen ihr Handy. Das Sofa stand gegenüber dem kleinen Backsteinkamin, der in die hintere Wand des Hauses eingebaut war. Über dem Sims hing ein kunstvoll gearbeiteter Spiegel, der ihrem Großonkel Franklin gehört hatte. Da Bree den Spiegel an einem Nagel aufgehängt hatte, statt Halterungen an der Wand anzubringen, war er leicht nach vorn gekippt, sodass sie ihr Spiegelbild sehen konnte. Sie wirkte müde und ausgelaugt.


  »Sie ist doch erst siebzehn!«, stellte ihre Mutter mit munterer Stimme fest.


  »Aber nicht sonderlich liebenswert«, entgegnete Bree.


  »Umso mehr Grund, Mitleid mit ihr zu haben«, sagte ihre Mutter. »Das muss doch für alle Beteiligten ganz schrecklich sein.«


  »Hört sich an, als hättest du alle Hände voll zu tun«, warf ihr Vater ein.


   Bree nahm an, dass er vom Nebenanschluss in seiner Bibliothek sprach. Von wo ihre Mutter telefonierte, wusste der Himmel. Sie hatte überall im Haus, das sehr weitläufig war, Nebenanschlüsse legen lassen. Ihre Mutter hasste nämlich Handys.


  Die Stimme ihres Vaters klang warm und liebevoll. »Wenn du Unterstützung brauchst, Liebling, kann ich im Handumdrehen zu dir runterkommen.«


  Bree zuckte zusammen. Sie liebte ihre Eltern. Doch es war wesentlich einfacher, sie aus der sicheren Entfernung der dreihundertfünfzig Kilometer zu lieben, die zwischen Savannah und Raleigh-Durham lagen. »Ich glaube, ich habe alles im Griff, Daddy. Aber trotzdem danke.«


  »In den Nachrichten wird ständig davon berichtet, weißt du«, sagte Francesca. »Cissy sagt, Carrie-Alice sei bei ihren Bekannten im Augenblick nicht sonderlich gut angeschrieben. Alle geben der armen Mutter die Schuld. Obwohl das Mädchen offenbar eine richtige Plage ist.« Sie seufzte. »Was haben wir mit unseren beiden doch für ein Glück, Royal.«


  »Hat Cissy gesagt, ob es Gerüchte gibt, dass das Mädchen missbraucht wurde?«, fragte Bree.


  Ihre Mutter war zu lebenserfahren, um von Brees Frage geschockt zu sein. Trotzdem zögerte sie merklich, bevor sie antwortete. »Nein, das hat sie nicht. Und so etwas wird ja immer totgeschwiegen, wie du vermutlich weißt. Aber irgendwann kommt es dann doch raus. Wenn in der Kindheit des Mädchens irgendetwas vorgefallen ist, werden wir es wahrscheinlich über kurz oder lang erfahren.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Soll ich mal ein bisschen rumhorchen?«


  »Egal ob körperlicher, emotionaler oder sexueller Missbrauch«, sagte Bree, »finde einfach heraus, was du kannst, Mama. Ich werde jede Hilfe brauchen, die ich bekommen kann. Cissy hält mich immer noch für ein Kind, sonst würde ich sie dazu bringen, Nachforschungen anzustellen, und dich damit verschonen. Außerdem würde es sie in eine peinliche Lage bringen, wenn sie ihre Freunde ausspionieren müsste.«


  »Ich werde tun, was ich kann. Vielleicht habe ich ja schon etwas für dich, wenn du morgen zu unserer Party kommst.«


  »Ach ja, die Party.« Bree schnitt eine Grimasse. Sascha, der friedlich am anderen Ende des Sofas geschlafen hatte, wachte ruckartig auf und klopfte mit dem Schwanz aufs Polster.


  »Also nun hör mal, Liebling…«


  Bree ließ sich von ihrer Mutter vollreden, während sie ernsthaft über die Party nachdachte. Antonia war ganz mit ihrem Stück beschäftigt. Lindsey würde am Wochenende in sicherem Gewahrsein sein, bewacht von den Securityleuten, die ihre Mutter angeheuert hatte. Und wenn sie früh am Morgen aufbrach, konnte sie gegen Mittag in Plessey sein. Die sechsstündige Rückfahrt am Sonntag würde zwar anstrengend sein, aber immer noch besser, als sich an einem Wochentag ins Verkehrsgewühl zu stürzen.


  Plötzlich sehnte sich Bree nach den Feldern und Wiesen um ihr altes Zuhause herum, nach der großen, gemütlichen Küche, dem fröhlichen Kaminfeuer im Wohnzimmer, nach ihrem alten Schlafzimmer mit den weißen Musselinvorhängen und den breiten Dielen aus Kiefern holz. Dort würde sie vor weißgesichtigen Erscheinungen, vor Rauchsäulen und Angriffen sicher sein.


  »Ich komme, Mama«, sagte sie.


  »Und du weißt, wie schön es wäre, wenn du…was? Du kommst?«


  »Ja, Mama. Aber nur für einen Tag. Sonntagabend muss ich wieder hier sein.«


  »Tonia wird wohl keine…«


  »Nichts zu machen«, erwiderte Bree. »Gestern Abend hatte ihr Stück Premiere. Genauer gesagt, Generalprobe.«


  »Wie waren die Kritiken? Ist sie namentlich erwähnt worden?«


  »Die Kritiken!« Bree schnitt erneut eine Grimasse. Sie hatte völlig vergessen, dass sie versprochen hatte, sich heute Abend das Stück anzusehen. Sascha kam über das Sofa zu ihr und schmiegte seinen Kopf in ihren Schoß, wie um sie zu trösten. »Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, die Kritiken zu lesen! Was bin ich doch für eine schlechte Schwester, Mama. Als ich heute ins Büro ging, lag Antonia noch im Bett, und ich habe den ganzen Tag keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Sieben Uhr dreißig ­ und sie war völlig erledigt. »Ich muss jetzt Schluss machen. Ich hab ihr versprochen, bei der Premiere dabei zu sein, und mir bleiben noch etwa zwei Minuten, um hinzukommen.«


  »Grüß sie herzlich von uns.«


  Bree versprach es, legte auf und rannte ins Badezimmer. Sie duschte so schnell wie noch nie in ihrem Leben, schlüpfte in aller Eile in ein schwarzes Jerseykleid ­ das Seriöseste, was sie im Kleiderschrank hatte ­ und rannte zur Haustür. In diesem Augenblick fiel ihr Sascha ein. Sie blieb abrupt stehen und ging zum Sofa, wo er es sich gemütlich gemacht hatte. Er öffnete seine goldgelben Augen und sah sie an.


  »Dein Trockenfutter ist im unteren Schrank.« Er blinzelte.


  »Nur eine Schale, denk dran.«


  Er grinste sie mit heraushängender Zunge an.


  Sie war sich ziemlich sicher, dass er die Schranktür mit der Schnauze aufbekommen und sich mit einer Schale begnügen würde. Es hatte gewisse Vorteile, einen Hund zu besitzen, der in seinem früheren Leben ein Engel gewesen war.


  Keine Örtlichkeit in der Altstadt von Savannah war mehr als eine Meile von irgendeiner anderen Örtlichkeit entfernt, sodass Bree fünf Minuten vor acht im Foyer des Theaters eintraf. Gerade betraten die letzten Zuschauer den gut gefüllten Saal. Als Bree die beiden Platzanweiser am Ende des Ganges erblickte, beschloss sie, jetzt nicht hinter die Bühne zu gehen. Antonia würde ohnehin alle Hände voll zu tun haben. Einer der Platzanweiser war der Typ, der sie am Abend zuvor missbilligend angezischt und »Pfui Teufel« gemurmelt hatte. Er würde sie nicht nur davon abhalten, hinter die Bühne zu gehen, sondern wahrscheinlich auch die formlose Eintrittskarte, die Antonia ihr ausgestellt hatte, nicht anerkennen und auf einer richtigen bestehen. Glücklicherweise stand an der Kasse gerade niemand an, wo Bree eine der letzten Karten bekam. »Wir sind praktisch ausverkauft«, verkündete die Kassiererin stolz. »Gibt fast nur noch Stehplätze.«


  »Fünfundsiebzig Dollar?«, sagte Bree bestürzt. »Fünfundsiebzig?«


  »Tut mir leid. Das ist erster Rang. Was anderes kann ich nicht anbieten.«


  Gerade als die Lichter ausgingen, erreichte Bree ihren Platz in der zweiten Reihe, der direkt am Gang lag. Sie setzte sich, lächelte dem Platzanweiser zu und drehte den Kopf, um der Person neben sich höflich zuzunicken. Sie traute ihren Augen nicht. »Du!«, stieß sie angewidert hervor, als sie erkannte, wer es war.


  Payton McAllister sah sie gequält an.


  Payton die Ratte. Dass ausgerechnet dieser Mann, der ihr vor einigen Monaten den Laufpass gegeben hatte, der Premiere eines viktorianischen Krimis beiwohnte, hätte sie nie erwartet. Für so was hatte der doch gar kein Interesse.


  Als sie Payton das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie Sascha dazu ermuntert, ihm auf die Schuhe zu pinkeln. Und das Mal davor hatte sie ihn bei Huey’s zu Boden geschleudert.


  Trotzdem sah er immer noch hinreißend aus.


  Bree musterte ihn mit finsterem Blick.


  »Hallochen, Bree. Wie geht’s denn so?«


  »Niemand sagt heutzutage noch hallochen, Payton«, erwiderte sie, obwohl ihr klar war, dass das eine ausgesprochen lahme Entgegnung war. Sie wandte sich ab und konzentrierte sich auf die Bühne.


  »Du siehst toll aus.«


  »Pst!«


  Die Ouvertüre begann: Es war eine getragene Melodie, die ganz wunderbar zu dem viktorianischen Sujet des Stückes passte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du Sherlock Holmes magst!«


  »Würdest du bitte den Mund halten? Das Stück fängt schon an.« Bree sah ihn finster an. »Was machst du überhaupt hier? Du bist doch auf der Grundschule das letzte Mal freiwillig ins Theater gegangen, und das auch nur, weil du bei einem Weihnachtsspiel ein Schaf gegeben hast.«


  Er schlug das Programm auf und zeigte auf den Namen der Schauspielerin, die Irene Adler spielte.


  »Lorie Stubblefield?« Brees Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du bist mit Lorie Stubblefield…liiert? Ist das John Stubblefields Tochter? Du bist mit der Tochter deines Chefs…? Payton, du bist doch…«


  Die Frau hinter Bree beugte sich vor und zischte: »Psst!«


  Bree war so verärgert, dass ihr der Anfang des Stückes entging. Als sie sich endlich zu konzentrieren vermochte, verfolgte sie jedoch voller Bewunderung die gelungene Inszenierung. Der Darsteller des Holmes war wirklich hervorragend, während Lorie Stubblefields Darbietung, wie Bree voller Genugtuung feststellte, einfach grässlich war. Lorie sah zwar recht hübsch aus, war aber zu jung für die Rolle und viel zu oberflächlich, um die ganze Kultiviertheit und geistige Tiefe der Frau, wie Sherlock Holmes die große Irene Adler immer nannte, deutlich zu machen. Das Licht, das von der Bühne kam, reichte aus, um das Programm lesen zu können. Als Bree es durchblätterte, fand sie ihren Verdacht bestätigt: Stubblefield, Marwick gehörten zu den Hauptsponsoren des Theaters.


   In der Pause stand sie auf, um nach Antonia zu suchen und ihr zumindest von Weitem zuzuwinken, doch Payton packte sie beim Ellbogen.


  »Was hältst du davon, wenn ich dir ein Glas Wein spendiere?«


  »Nein danke«, entgegnete Bree.


  »Ich glaube aber, wir sollten uns über einige Dinge unterhalten. Lass uns also ein Glas Wein trinken. Nach der Vorstellung kannst du dann ja zu der Premierenparty mitkommen, die John in seinem Haus in der Oglethorpe Street gibt.«


  Bree neigte den Kopf zur Seite und musterte Payton mit kühlem Blick. »Ich wüsste nicht, was es zwischen uns zu besprechen gäbe. Es sei denn die Frage, warum du diese anrüchige Kanzlei, für die du arbeitest, nicht verlässt und dir einen Job suchst, dem eine gewisse Integrität anhaftet. Zum Beispiel als Wahlkampfmanager, wenn Attila der Hunne für die Legislative von Georgia kandidiert.«


  Payton grinste albern und zeigte auf jemanden, der hinter ihr stand. »Du erinnerst dich sicher an unseren Senior partner John Stubblefield.« Bree drehte sich um und setzte sich dem Anblick des kunstvoll gestylten weißen Haars, des glattrasierten Kinns und der stechenden blauen Augen von John Stubblefield aus, dessen Infomercials, in denen er um Klienten für Sammelklagen warb, regelmäßig im Nachtprogramm des Fernsehens ausgestrahlt wurden.


  »Miss Winston-Beaufort«, sagte Stubblefield mit kaltem Blick und machte eine ironische Verbeugung. »Stehe anrüchig zu Ihren Diensten.«


   Bree nickte, ohne zu lächeln.


  »Die Sache ist die…«, Payton nahm sie beim Arm und führte sie in Richtung Foyer, »…dass wir uns in den nächsten Monaten wahrscheinlich öfter sehen werden. John möchte, dass ich mich mit dir zusammensetze, um alle Misshelligkeiten zu bereinigen.«


  Nun fiel der Groschen bei Bree. Natürlich. »Der Fall Chandler«, sagte Bree. »Stubblefield ist doch nicht etwa der Rechtsvertreter des Unternehmens? Dafür ist eure Kanzlei nicht bedeutend genug, Payton.«


  »Es geht um die Familie, nicht um das Unternehmen«, gab Payton glattzüngig zurück. »Wir nehmen hier in Savannah die persönlichen Interessen von George Chandler wahr.«


  Carrie-Alices Sohn ­ und Lindseys Bruder. Sieh da, sieh da, dachte Bree.


  »Und du willst dich mit mir zusammensetzen? Was soll das heißen? Warum?« Bree drehte sich ihm zu und fragte sich zum hundertsten Mal, was sie bloß in diesen wie gemeißelten Wangenknochen und diesem athletischen Körper gesehen hatte. Nur um Lust war es dabei offenbar gegangen, was wieder einmal bewies, dass Lust selten etwas Gutes bedeutete. Hinter dem attraktiven Äußeren verbarg sich aber die Seele einer Kanalratte. »Du versuchst doch nicht etwa, mich davon abzubringen, Nachforschungen über Proberts Tod anzustellen, wie? So wie du schon versucht hast, mich daran zu hindern, den Mord an Ben Skinner zu untersuchen?«


  Payton riss die Augen auf. Von der Farbe seiner Augen war Bree damals ganz bezaubert gewesen, bis sie dann erfahren hatte, dass das kräftige violette Blau vor allem  auf seine Kontaktlinsen zurückging. »Du untersuchst Proberts Tod?« Der Druck seiner Hand an ihrem Arm verstärkte sich. »Das war doch ein Unfall. Nichts als ein Unfall.«


  Rasch ließ Bree den Blick über die Menge schweifen. Sie waren von gut gekleideten, fröhlichen Theaterbesuchern umgeben. Mindestens drei entfernte Verwandte von ihr befanden sich in Rufweite. »Wenn du nicht sofort meinen Arm loslässt«, flüsterte sie mit wütender, unheilverkündender Stimme, »schmeiße ich dich zur Eingangstür hinaus auf die Magnolia Street.«


  Payton wich zurück. Bree beruhigte sich wieder. Dass sie die Kraft, die ihr bisweilen zu Gebote stand und die geradezu einem Wirbelwind glich, nicht beliebig abrufen konnte, wusste Payton ja nicht. Als er sie das letzte Mal gereizt hatte, war er auf dem Fußboden eines Restaurants gelandet. Sie wusste, dass er so etwas nicht noch einmal würde riskieren wollen.


  »Um was geht es denn nun eigentlich?«, fragte sie.


  »Wir möchten auf dem Laufenden gehalten werden.« Payton rieb sich den Nacken. »Und John…damit meine ich natürlich Mr. Stubblefield…John möchte sicher sein, dass es kein böses Blut mehr gibt, weil…du weißt schon…«


  »Weil was?«


  »Weil ich dir den Laufpass gegeben habe. Er möchte sicher sein, dass du uns keine Informationen vorenthältst. Aus Rache.« Er kicherte. »John und ich wissen ja, wie Frauen sind.«


  Sie verspürte ein Kribbeln im Nacken. Ein leichter Wind zerzauste ihr das Haar. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine große, silbrig schimmernde Gestalt wahr. Sie brauchte sich nicht extra zur Seite zu drehen, um zu wissen, wer das war: Gabriel Striker, Privatdetektiv und Engel, der immer dann aufzukreuzen schien, wenn sie auszurasten drohte. Mit großer Mühe riss sie sich zusammen, da Gabriels Anwesenheit bedeutete, dass alle im Foyer Stehenden in Gefahr waren, falls sie die Beherrschung verlor. »Du willst mir ja wohl nicht unterstellen, dass ich Informationen zurückhalten würde, die für meine Klientin von entscheidender Bedeutung sein könnten, wie?«


  Payton trat von einem Fuß auf den anderen. »Nein, nein, natürlich nicht.«


  »Wir werden euch wöchentlich einen Bericht darüber schicken, wie die Dinge stehen.«


  Seine Schultern sackten erleichtert nach unten. »Wirklich? Großartig. Versprichst du mir das?« »Treib’s nicht auf die Spitze, Payton. Ihr werdet die Berichte schon bekommen.«


  Die Beleuchtung wurde kurz abgedimmt.


  »Das ist das Zeichen, dass die Pause zu Ende ist. Du musst zu deinem Platz zurück.« Sie bewegte die Augenbrauen auf und ab. »Richte John aus, ich hoffe aufrichtig, dass er bei guter Gesundheit bleibt.«


  Payton blickte einen Moment verwirrt drein. Dann drehte er sich um und verschwand im Saal.


  Bree wartete, bis sich das Foyer geleert hatte. Dann ging sie zu der Ecke hinüber, wo Gabriel gegenüber der Kasse lässig an der Wand lehnte. »Da sind Sie ja wieder«, sagte sie.


  Er nickte gelassen. »Da bin ich.«  Gabriel war groß und hatte den muskelbepackten Körper eines Boxers. Er bewegte sich mit der Leichtigkeit und Präzision eines Tänzers. Seine Augen hatten die Farbe des Savannah im Morgengrauen. »Interessanter neuer Fall.«


  »Ich nehme an, Sie meinen Mr. Chandlers Fall, da er ja tot ist«, erwiderte Bree. »Nicht wahr? Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mir die Prozessakten anzusehen, aber das Ganze sieht wesentlich…« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »…gravierender aus als bei Skinner.«


  »Armand ist ein bisschen besorgt.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Wir würden gerne alles mit Ihnen durchsprechen.«


  »Na sicher«, sagte Bree. »Wäre Ihnen Montagvormittag recht?«


  »Sofort«, entgegnete Gabriel.


  Bree blickte auf ihre Armbanduhr. Neun Uhr dreißig. Und sie musste früh aufstehen, um nach Plessey zu fahren.


  »Hat das nicht Zeit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Gräber der Pendergasts sind leer.«


  [image: ]


  Können wohl diese Gebeine wieder lebendig werden?

  Ezechiel 37,3


  Armand Cianquino wohnte sechs Kilometer außerhalb der Stadt auf einer ehemaligen Baumwollplantage namens Melrose. Das zweihundertfünfzig Jahre alte Gebäude war umgebaut und in Apartments aufgeteilt worden, die für Leute gedacht schienen, die Wert auf Eleganz, Abgeschiedenheit und landschaftliche Schönheit legten. Es war ein klassisches Beispiel für die Architektur des wohlhabenden alten Südens und bestand aus zwei Stockwerken, die jeweils eine Veranda besaßen, die sich um das ganze Haus zog. Das Hauptgebäude wies eine Fläche von über siebenhundert Quadratmetern auf. In den späten Siebzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte ein pensionierter Richter das Herrenhaus vor dem Verfall gerettet und jedes Stockwerk in drei geräumige Apartments umgewandelt. Die Nebengebäude–ehemalige Sklavenunterkünfte und die frühere Küche–waren zu Cottages umgebaut worden.


  Das ausgedehnte weiße Herrenhaus lag unmittelbar  am Savannah, umgeben von einem üppigen Garten mit Azaleen, Rosen und Hortensien. Savannah genoss den Ruf, die gespensterreichste Stadt Amerikas zu sein, und auch Melrose sagte man nach, dass es dort eine beträchtliche Anzahl von Geistern gebe. Zum Beispiel Marie-Claire, die verstoßene Geliebte eines Flusspiraten aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. Wie Virginia Woolf hatte sie die Taschen ihres Kleides mit Steinen gefüllt und sich im Fluss ertränkt. Ein anderer Geist, der Sohn von Augustine Melrose, dem Erbauer des Gebäudes, war 1805 vom aufgebrachten Mob gelyncht worden, nachdem er die Frau eines benachbarten Pflanzers ermordet hatte.


  Obwohl Bree durchaus Grund hatte, an die Existenz von Geistern kürzlich Verstorbener zu glauben, war sie doch nicht hundertprozentig von der Präsenz der klagenden Marie-Claire oder des brutalen Sprösslings von Augustine Melrose überzeugt. Sie war aber auch nicht gerade erpicht darauf, einem von ihnen zu begegnen. Während sie die lange, halbkreisförmige Auffahrt zur Haustür hochfuhr, beobachtete sie, wie der herbstliche Abendnebel über den Rasen zog und zwischen den Stämmen der Pappeln waberte. Von den Eichen hingen Bartflechten, die wie Seetang in einem Meer über der Erde schwebender Wolken schwammen. Mit einem gewissen Unbehagen betrachtete Bree das gespenstische Ambiente. Dann stieg sie aus dem Wagen und ging die flachen Stufen zu der großen Haustür aus Lindenholz hoch. Die Tür stand offen. Bree trat in die Eingangshalle. Der Fußboden bestand aus breiten, auf Hochglanz polierten Kiefernholzdielen. Es duftete nach Freesien. An der hinteren Wand stand eine Kommode im Sheraton-Stil. Die große Vase darauf war wie immer mit frischen Blumen gefüllt. In der Mitte der Eingangshalle führte eine breite, elegant geschwungene Treppe in den ersten Stock.


  Armand Cianquinos Apartment befand sich auf der rechten Seite des Erdgeschosses. Bree klopfte. Gabe Striker öffnete die Tür und trat zurück, um sie einzulassen.


  »Er ist in der Bibliothek.«


  Bree nickte und folgte Gabriel durchs Wohnzimmer. Die Tür der Bibliothek war aus einem exotischen Holz gefertigt. Rosenholz, nahm Bree an, vielleicht aber auch lackiertes Zedernholz. In das Paneel waren kunstvoll gearbeitete Kugeln geschnitzt, die sich scheinbar drehten, wie sie auch der schmiedeeiserne Zaun aufwies, der das Haus in der Angelus Street umgab.


  Nachdem Gabriel zweimal angeklopft hatte, öffnete er die Tür, und Bree folgte ihm in den Raum, der ihr mitt lerweile vertraut war.


  Die Bibliothek bildete einen auffälligen Gegensatz zur kargen Eleganz, die in Armand Cianquinos Wohnzimmer herrschte. Alle vier Wände waren mit Bücherregalen bedeckt, die bis zur Decke reichten. Die Regale waren mit Büchern aller Art vollgestopft: dicke, dünne, alte, in dunkles, brüchiges Leder gebundene und neue, mit glänzenden Schutzumschlägen. Bree warf einen Blick auf die Regale, in denen die hundertbändige Ausgabe des Corpus Juris Ultimum stand, jene Sammlung himmlischen Fallrechts, die Bree erstmals darauf aufmerksam gemacht hatte, dass ihr alter Juraprofessor nicht ganz das war, was er zu sein schien. Die Bücher befanden sich  noch immer dort. Offenbar hatte er ihr also eine eigene Ausgabe in die Angelus Street geschickt.


  Die Mitte des Raumes wurde von einem langen Tisch eingenommen, der mit Akten, Büchern, Lampen und einem Bündel aus altem Stoff, unter dem ein langes Schwert hervorlugte, bedeckt war. Mitten auf dem Tisch stand ein Käfig, dessen Tür offen war. Auf der Stange darin hockte ein großer eulenartiger Vogel, der Bree mit seinen schwarzen Knopfaugen missbilligend ansah.


  »Hallo, Archie«, sagte sie.


  »Wird ja Zeit, wird ja Zeit«, erwiderte Archie.


  »Hallo, Bree.« Armand Cianquino kam mit seinem Rollstuhl ins Licht gefahren. Bree kannte ihn, wie ihr schien, schon seit ewigen Zeiten. Sie konnte sich noch an die Besuche erinnern, die er Plessey abgestattet hatte, damals in ihrer Kinderzeit. Und natürlich war er ihr auch noch aus ihrer–viel späteren–Zeit als Jurastudentin in Erinnerung. Er hatte den Lehrstuhl für Rechtsgeschichte innegehabt und war ein ebenso angesehener wie gefürchteter Hochschullehrer gewesen. Kurz nach Brees Abschlussexamen war er dann emeritiert worden, hielt gelegentlich aber immer noch Vorlesungen, schrieb Artikel für das American Bar Journal und war als Berater für internationales Fallrecht tätig, insbesondere bei Fällen, in denen es um Religionsfreiheit ging. Seit seiner Emeritierung hatte er sich allerdings stark verändert. Sein einst schwarzes Haar war völlig weiß geworden. Und dann hatte irgendetwas–was genau, hatte er Bree nie verraten–diesen vitalen, energischen Mann an den Rollstuhl gefesselt.


  Als das Licht auf ihn fiel, stellte Bree mit Bestürzung  fest, dass er in den wenigen Wochen seit ihrer letzten Begegnung noch einmal deutlich gealtert war. Sanft legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Professor.«


  Er verzog das Gesicht und schüttelte ihre Hand ab, nicht weil ihm ihre Berührung unangenehm war, sondern weil sie ihm Schmerzen bereitete. »Setzen Sie sich doch bitte, Bree.«


  Sie zog einen mit Schnitzereien verzierten Holzstuhl zu sich heran und hockte sich auf die Kante. Gabriel blieb außerhalb des Lichtkreises stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich freue mich, Sie zu sehen«, brach Bree das Schweigen. »Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen, seit wir den Fall Skinner abgeschlossen haben.«


  »Und zwar erfolgreich«, sagte Cianquino in beifälligem Ton.


  »Danke.« Bree holte tief Luft. »Aber alles wäre wesentlich glatter gegangen, wenn ich besser vorbereitet gewesen wäre. Ich bin da ein bisschen im Nachteil, Professor. Wäre es nicht möglich…«


  »Neugier ist ungesund, Neugier ist ungesund«, krächzte Archie und klapperte mit dem Schnabel. Professor Cianquino hob gebieterisch die Hand, worauf der Vogel in ein mürrisches Gemurmel verfiel. »Wäre was möglich?«, hakte Cianquino nach.


  »Na ja, zum Beispiel meinen Klienten so zu befragen, wie es sich gehört.« Bree redete überstürzt weiter, jeden Moment damit rechnend, dass der Professor ihr ins Wort fiel und sie an das erinnerte, was sie zu Beginn dieser neuen Tätigkeit, um die sie sich ja nicht gerade gerissen  hatte, hatte akzeptieren müssen: dass sie die Feinheiten dieses Jobs nur durch Erfahrung erlernen konnte. Er und die anderen Engel um sie herum waren dazu da, sie zu lenken und zu schützen–nicht aber, um sie zu informieren.


  »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie mehrmals mit Mr. Skinner gesprochen.«


  » Gesprochen ist ja wohl stark übertrieben«, erwiderte Bree. »Ich hatte eher den Eindruck, als stünde ich am Ende eines langen Tunnels. Ich glaube, diesen Fall habe ich nur darum gelöst, weil ich einfach unverschämtes Glück gehabt habe. Und mit Probert Chandlers Geist habe ich das gleiche Problem. Ich kann kaum verstehen, worum er mich bittet.« Sie zögerte, da sie die Antwort auf ihre nächste Frage eigentlich gar nicht hören wollte. »Gibt es denn einen…einen Ort, an dem ich mich mit ihm zusammensetzen kann und wo wir ausführlich reden können?«


  Archie kreischte auf, als hätte er sich verbrannt.


  »Den gibt es«, erklärte der Professor in trockenem Ton, »aber es ist unwahrscheinlich, dass Sie von dort zurückkehren würden, um seine Verteidigung fortzusetzen.«


  »Sie meinen, ich kann zwar hinkommen, aber nicht mehr zurück?«


  »So ungefähr.« Der Professor dachte einen Moment mit geschlossenen Augen nach. »Probert Chandlers Wächter würden Sie mit Vergnügen dort festhalten. Sie wären eine enorme Bereicherung.«


  Sie dachte an die schwarzen Flammen und die Klauen, die nach Probert Chandlers Geist gegriffen hatten, und  erschauderte. »Könnten Gabriel und vielleicht auch Petru und Ron nicht mit mir kommen? Als Leibwache sozusagen?«


  »Nein.« Er hob den Finger, um ihrer nächsten Frage zuvorzukommen. »Wir enthalten Ihnen nicht willkürlich Informationen vor«, fuhr er fort. »Können Sie sich noch daran erinnern, wie Sie schwimmen lernten?«


  »Ich…hä?« Bree errötete. »Entschuldigung. Das war jetzt…unhöflich. Ja, sicher erinnere ich mich daran. Aber ich verstehe nicht…« Sie verstummte. Der Professor zog eine seiner Augenbrauen hoch. »Soll ich es erzählen? Also Mama hat mich mit ins Wasser genommen und ist mit mir herumgeschwommen. Sie hat mich so lange festgehalten, bis ich die Bewegungen begriffen hatte.«


  »Es gibt aber niemanden, der Sie über Wasser halten könnte, bis Sie die Bewegungen gelernt haben.« Er machte eine ungehaltene Geste. »Verstehen Sie? Nein, Sie tun es nicht. Na schön. Wie würden Sie schwimmen lernen, wenn es niemanden gäbe, der es Ihnen beibringen kann?«


  »Vermutlich würde ich hineinwaten und herumplanschen, bis ich es kann.«


  »Und wenn ich am Ufer stünde und Ihnen Anweisungen zuriefe?«


  »Würde ich sie beherzigen!«, erwiderte Bree entrüstet.


  »Sie würden sich auf mich konzentrieren und nicht auf die Aufgabe, die Sie zu bewältigen haben. Und was noch schlimmer wäre: Sie würden möglicherweise Risiken eingehen, weil Sie damit rechneten, dass ich ins Wasser springe und Sie rette, falls Sie zu ertrinken drohen. Sie sind eine umsichtige, einfallsreiche Frau, Bree.  Und Sie gewinnen gern. Sie legen aber nur los, wenn Sie sich des Sieges auch halbwegs sicher sind. Ich kann Sie für das, was Ihnen bevorsteht, nicht vorbereiten. Sie müssen sich entscheiden, Sie müssen selbst eine Wahl treffen. Diese Entscheidungen dürfen nicht durch irgendwelche Erwägungen eingeschränkt werden, bei denen es um etwas anderes geht als den erfolgreichen Abschluss des Falles und Ihr eigenes Überleben.«


  Die einzig mögliche Antwort darauf wäre eine höfliche Variante von Das ist zum Kotzen gewesen. Deshalb hielt Bree den Mund, teilweise aus Respekt, hauptsächlich jedoch, weil sie lediglich etwas in der Art wie Tja! zur Antwort bekäme, und das brächte sie mit Sicherheit auf die Palme.


  »Kann ich eigentlich aussteigen?«, fragte sie. »Ich meine, was ist, wenn ich das jetzt nicht mehr weitermachen will?«


  »Es gibt da einige, die ganz entzückt wären, wenn Sie das täten«, sagte Cianquino mit ruhiger Stimme.


  Bree fiel das gelbe Licht ein, das sie verfolgt hatte, und das entsetzliche Wesen, das daraus aufgetaucht war. »Verstehe«, sagte sie, obwohl dies nur zum Teil stimmte. »Ein längeres Gespräch mit Probert Chandler ist also nicht drin.«


  »Ihre investigativen Fähigkeiten sind beträchtlich«, antwortete Cianquino mit der für ihn so typischen Indirektheit. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie es schaffen, die Fragen, die seinen Tod betreffen, zu klären und eine beherzte und wahrheitsgetreue Verteidigung aufzubauen. Er wird mit Ihnen in Kontakt treten, sobald er dazu in der Lage ist.«


   »Wie schwer ist das denn für ihn? Mit mir zu sprechen, meine ich. Wir haben es hier doch mit einem bestimmten Rechtssystem zu tun, und auch er scheint die üblichen Rechte zu haben. Wenn er das Recht auf einen Anwalt hat, wie kommt es dann, dass er nicht davon Gebrauch machen darf?«


  »Erinnern Sie sich noch an Ihre Logik-Seminare und den Begriff des argumentum in circulo?«


  Bree legte die Stirn in Falten. Sie war eine fleißige, aber keine brillante Studentin gewesen. »Das zählt Aristoteles zu den logischen Denkfehlern, und es hat etwas damit zu tun, dass sich eine Argumentation im Kreise dreht.«


  Gabriel unterdrückte ein Lachen. Archie schlug mit den Flügeln, reckte sich auf seiner Stange hoch und kreischte: »Er-bärm-lich!«


  »In etwa. Mr. Chandler ist sich darüber im Klaren, welche Fehler er in seinem Leben begangen hat, und genau das hält ihn davon ab, Ihnen alles zu offenbaren.«


  »Sie meinen, deshalb hört sich das alles so verzerrt an, wenn ich mit den Toten spreche? Ihre Sünden verunreinigen sozusagen die Luft?« Sie rieb sich verzweifelt den Nacken. »Das Einzige von dem, was er gesagt hat, das möglicherweise eine Spur sein könnte, ist, dass sein Tod irgendwie mit seinem Unternehmen zusammenhing. Marlowe’s, hat er gesagt. Alles andere ist in den atmosphärischen Störungen untergegangen.«


  »Atmosphärische Störungen. Eine treffende Beschreibung dessen, was die Toten daran hindert, sich uns verständlich zu machen! Das ist das Sündenbewusstsein, das wir immerzu mit uns herumtragen. Alle Menschen  machen Fehler. Das ist auch unabdingbar ans Menschsein geknüpft. Und wenn er kein Mensch wäre, wenn er frei von allen größeren und kleineren Sünden wäre, dann würde er ja keine Rechtsanwältin wie Sie brauchen.«


  Gabriel meldete sich in mahnendem Ton zu Wort. »Es ist fast Mitternacht, Armand. Wir sind wegen einer dringenden Angelegenheit hier.«


  »Außerdem ist bald Allerheiligen«, ergänzte Cianquino. »Also zur Sache. Sie sind sich gewiss darüber im Klaren, Bree, dass es welche gibt, die…« Er machte eine Pause und dachte kurz nach. »…Sie an Ihren Aktivitäten zu hindern versuchen.« Er lächelte. »Wir sind bestens informiert und wissen, was geschehen ist.«


  »Ja, darüber bin ich mir im Klaren!«, erwiderte Bree empört. »Und das ist doch wohl nicht fair, oder? Jemand aufseiten des Beklagten ist ständig dabei, gegen bestimmte ethische Grundprinzipien zu verstoßen. Zumindest nehme ich an, dass es bei himmlischen Angelegenheiten ethische Grundprinzipien gibt. Ich meine, das liegt doch nahe, oder? Deshalb würde ich gern Beschwerde gegen diese Schikanen einlegen.«


  »Tun Sie das«, ermutigte sie der Professor. »Petru müsste eigentlich in der Lage sein, die erforderliche Vorladung aufzusetzen. Ich möchte allerdings bezweifeln, dass das etwas nützt.«


  »Diese Pendergasts«, sagte Lavinia aus dem Halbdunkel. Bree fuhr zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Lavinia ebenfalls anwesend war. Sie spähte in die Ecke des Raumes. Neben Gabriels großer, silbrig schimmernder Gestalt nahm sie eine kleinere, lavendelfarbene, sich drehende Lichtsäule wahr. »Die haben sich schon, als sie  noch am Leben waren, nicht viel um die Gesetze geschert. Jetzt, wo sie tot sind, ist es noch schlimmer.«


  »Die Pendergasts sind eine alte Familie dieser Stadt«, sagte Bree. »Ich war mit einem Mädchen aus der Familie auf der Schule. Jennifer.«


  »Die diesen nichtsnutzigen Sohn von Mr. Benjamin Skinner geheiratet hat«, sagte Lavinia. »Hmm. Josiah war ihr Urgroßvater. Und der war auch so ein rechter Nichtsnutz. Was damals allerdings nichts Ungewöhnliches war. Damals gab es in Savannah jede Menge Leute, die nichts taugten.« Die Lichtsäule verdichtete sich zu Lavinias irdischer Gestalt, und sie trat vor. »Meine erste Begegnung mit ihm werde ich nie und nimmer vergessen. Ich tollte gerade mit meinen Cousins im Nil herum.«


  »Im Nil?«, fragte Bree.


  »In jenem Teil des Flusses, der in Schwarzafrika liegt«, erklärte der Professor.


  »Er schlug N’tange mit einem Streich seines Schwertes den Kopf ab, die Übrigen von uns legte er in Ketten. Und den Rest meines irdischen Daseins habe ich in der Nähe dieses Hauses verbracht. Auf Melrose.« Sie schwieg eine Weile. »Kurz nach meiner Ankunft hier verkaufte mich Josiah an Melrose’ ältesten Jungen. Danach habe ich die Sonne nicht mehr oft zu sehen bekommen.« Sie schloss die Augen und summte leise vor sich hin, während sie sich sanft hin und her wiegte. »Ist ja gut«, sagte sie zu sich selbst, »ist ja gut.«


  Bree wurde es so eng um die Brust, dass sie nach Luft rang.


  »Und während ich in der Dunkelheit lebte«, fuhr La  vinia langsam fort, »lernte Josiah Olivia kennen und heiratete sie.«


  »Olivia«, wiederholte Bree. Auf dem Friedhof, der das Haus in der Angelus Street umgab, war sie auch schon auf Olivia Pendergasts Grabstein gestoßen.


  »Olivia fand keinen Gefallen an Josiah und seiner Bösartigkeit. Deshalb brannte sie mit einem attraktiveren Liebhaber durch. Die Inschrift auf ihrem Grabstein stammt aus dem ersten Buch der Chronik: Wie ein Schatten sind unsre Tage auf Erden, ohne Hoffnung. Ja, Bree, und auch der Rest dieser Stelle passte genau zu der armen Olivia. Sie war in der Tat ein Gast und ein Fremdling auf Erden und ist mit ihrem Liebhaber nicht weit gekommen, weil nämlich Josiah die beiden bald getötet hat.«


  »Ist er denn vor Gericht gestellt worden?«, fragte Bree.


  »Ja. Und ihr armer Leichnam ebenfalls, weil sie das Kind in ihrem Leib getötet hatte, bevor sie mit ihrem Liebhaber durchbrannte. Josiah wurde gehängt. Und ihre Leiche neben ihm auf dem Mörderfriedhof verscharrt. Und da liegen sie bis heute, die rachsüchtigen Toten.«


  »Bloß dass sie jetzt eben nicht mehr in ihren Gräbern liegen«, sagte Bree und sah Gabriel an. »Sie haben mich doch hierhergeholt, weil die Gräber der Pendergasts leer sind.«


  »So ist es«, sagte Lavinia.


  »Was sagen Sie da?«, warf Cianquino ein und sah Lavinia durchdringend an. »Sind Sie da ganz sicher, Lavinia?«


  »Ich wache jeden Tag über diese Gräber«, erwiderte diese. »Und ich merke, wenn etwas in Unordnung ist. Sie sind verschwunden. O ja. Sie sind verschwunden.«


   Vor Brees innerem Auge stiegen schreckliche Bilder auf. Sie sah vor sich, wie Lavinia als junges Mädchen angekettet im Frachtraum eines Sklavenschiffes gelegen hatte. Wie sie in die Hände von Burton Melrose geraten war, der seine Sklavinnen derart grausam behandelt hatte, dass in älteren Geschichten Savannahs nicht näher darauf eingegangen wurde. Am liebsten hätte sie Lavinia in die Arme genommen, doch der Ausdruck im Gesicht der alten Frau hielt sie davon ab. Stattdessen schluckte sie schwer und fragte: »Aber wo sind sie denn hin? Josiah und Olivia, meine ich.«


  »Sie sind aus den Gruben, in denen sie sonst liegen, befreit worden«, sagte Lavinia zu Armand. »Und ich glaube, sie sind hinter meinem Mädchen her. Meiner Bree. Also bin ich gekommen, um zu hören, was Sie da gegen unternehmen wollen.«


  »Mord! rufen und des Krieges Hund’ entfesseln«, sagte Archie, als wäre das ein passender Vorschlag und kein Zitat.


  »Eventuell«, pflichtete Cianquino ihm bei und strich sich über das Kinn. »Ich werde mal nachfragen, Archie. Aber zuerst muss ich noch einige Nachforschungen anstellen. Das verheißt nichts Gutes, wie ich zugeben muss. Mir fällt nur ein einziger Präzedenzfall ein, und zwar ein ziemlich beunruhigender.«


  »Was verheißt nichts Gutes?«, fragte Bree. »Und was geschieht, wenn eine Leiche ihr Grab verlässt? Abgesehen davon, dass die Leichen schon längst verwest sein müssen. Was genau befand sich dann in diesen Gräbern? Und was ist mit ihnen…den Gebeinen geschehen?«


  »Die Toten existieren in einem Paralleluniversum«,  erklärte Gabriel. »Und die Brücke zwischen beiden Universen ist immer geschlossen. Man kann die Toten sehen, hören, vielleicht sogar die Kälte, die sie ausstrahlen, spüren. Aber sie können einem nichts anhaben. Wenn man gestorben ist, überquert der Leichnam diese Brücke. Und kann nie wieder zurück.«


  »Gut, dass die Brücke immer geschlossen ist«, meinte Bree.


  » Fast immer«, sagte Lavinia. »Denn die beiden sind ja jetzt hier. Und laufen frei herum.«


  Bree räusperte sich. »Und was genau heißt das?«


  »Sie nimmt immer alle Probleme frontal in Angriff«, sagte Gabriel zu Cianquino. »Sie hat wirklich Mumm.« Er sah Bree an. »Sie haben eine klare Frage gestellt und verdienen eine ebenso klare Antwort. Wollen Sie sie hören?«


  »Natürlich«, erwiderte Bree. Sie faltete die Hände auf dem Tisch–um die Wahrheit zu sagen: Sie tat es, damit sie nicht zitterten–und blickte die anderen nach einander an.


  »Wenn die Brücke zwischen den Sphären offen steht«, erläuterte der Professor, »gelangt das Böse verstärkt in die Welt. Aktive Grausamkeit. Vorsätzliche Bosheit. Zerstörungswut von einer Art, die, wenn man ihr nicht Ein halt geböte, fast alles, was uns lieb und teuer ist, vernichten würde. Die großen Ereignisse, die die Menschheit in Angst und Schrecken versetzen, werden von den riesigen Armeen des Widersachers ausgelöst. Pogrome, Massaker, Genozid. Die kleineren, privateren Übel dagegen werden von solchen Wesen wie den Pendergasts ausgelöst, Wesen also, denen es gelingt, über die Brücke  zu schlüpfen, solange die Aufmerksamkeit der Wächter abgelenkt ist.«


  »Also zumindest muss ich in dieser Woche dann nicht die Welt retten«, sagte Bree. Sie war stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte. Ihre Gedanken kreisten um so entsetzliche Dinge wie Serienkiller, Folterer, Vergewalti ger und Mütter, die ihre Kinder ertränkten.


  Professor Cianquino lächelte ironisch. »Nicht in dieser Woche, nein. Nur sich selbst müssen Sie retten. Und diejenigen, die Ihnen nahestehen. Nehmen Sie sich in Acht, Bree.«


  »Und Sie werden Hilfe schicken?«, fragte Gabriel.


  »Ich werde Hilfe schicken.«


  [image: ]


  Von allen Kaschemmen der ganzen Welt…

  Casablanca


  »Na, was meinst du?« Antonia streckte sich auf dem Fußboden des Wohnzimmers aus und starrte zu den albern lächelnden Schäferinnen und übellaunig aussehenden Schafen hoch, mit denen ein inzwischen längst toter Winston-Beaufort in einem Anfall von Kunstsinnigkeit die Felder der Kassettendecke hatte ausmalen lassen.


  »Ich meine, dass es ein Fehler war, Jura zu studieren. Tierärztin hätte ich werden sollen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du das mal in Betracht gezogen hast.«


  »Nicht intensiv genug. Vielleicht hätte ich auch Köchin werden sollen.«


  »Nun hör aber auf!«, amüsierte sich Antonia. »Als ob du jemals für dich kochen würdest!«


  Bree war erschöpft, ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie hatte Angst und ärgerte sich darüber, dass sie Angst hatte. Professor Cianquino hatte Hilfe versprochen. Von welcher Art, das hatte er allerdings nicht  zu sagen vermocht. Bloß dass sie Bescheid wissen würde, wenn die Hilfe eintraf. Sie hoffte, dass das bald der Fall sein würde.


  Als sie vor ihrem Reihenhaus geparkt und gleich gesehen hatte, dass Antonia zu Hause war, war sie vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen. Zumindest in den nächsten Tagen wollte sie nicht allein sein.


  »Mit meiner Frage habe ich gemeint: Was hältst du von dem Stück?«, erklärte Antonia und drehte sich auf den Bauch, stützte das Kinn auf die Fäuste und sah Sascha an, der ausgestreckt neben ihr lag. »Bei allem Respekt, Schwester, aber deine berufliche Tätigkeit scheint sich ziemlich negativ auf deine Lebenseinstellung auszuwirken. Tim Adriansen hat gesagt, du seist nur etwa fünf Sekunden im Theater gewesen, um dich dann mit einem gut aussehenden Typ davonzumachen, ohne auch nur ein Sterbenswörtchen über die Aufführung zu verlieren. Ich nehme an, das Stück hat dir so missfallen, dass du es einfach nicht ertragen konntest. Oder hat es dich so gelangweilt, dass du mit dem erstbesten Typ, der dir schöne Augen gemacht hat, abgehauen bist?«


  »Ist Tim nicht der Platzanweiser, der mich angezischt hat, weil ich Lindsey Chandler vertrete? Dachte ich’s mir doch. Glaubst du dem mehr als mir? Der Kerl ist eine Petze, eine Ratte, eine schleimige Kröte. Was mich daran erinnert, mit wem ich zusammen war. Der gut aussehende Typ war nämlich Payton die Ratte. Ich habe zufällig neben ihm gesessen. Wenn du eine Eintrittskarte für mich hinterlegt hättest, hätte ich sicher woanders gesessen und mir das ganze Stück angesehen. Außerdem hätte ich dann fünfundsiebzig Dollar gespart.«


   »Oh! Mist! Was bin ich doch für eine schlechte Schwester!« Antonia setzte sich auf und zerzauste sich ihr ohnehin schon zerzaustes Haar noch mehr. »Sie haben dich mit der Eintrittskarte, die ich dir ausgestellt habe, nicht reingelassen? Hätte ich mir denken können. War er gemein zu dir? Payton, meine ich.«


  »Nicht mehr als sonst«, erwiderte Bree. »Wenn ich ihn sehe, empfinde ich hauptsächlich Selbstekel. Ich meine, wie konnte ich bloß–damals?«


  »Zum Beispiel weil er hinreißend aussieht«, sagte Antonia. »Nicht dass ich darauf hereingefallen wäre, aber lassen wir das. Tut mir leid. Wegen der Eintrittskarte. Und weil ich gedacht habe, du hättest mich im Stich gelassen. Also was hältst du von dem Stück?«


  »Fand ich wunderbar«, sagte Bree. »Das Beste war ohne Frage das Bühnenbild.«


  Antonia grinste. »Im Ernst?«


  »Im Ernst. Ich habe genug über diese Dinge von dir erfahren, um zu wissen, wie viel es ausmacht. Dass der Erfolg einer Aufführung davon abhängen kann. Und für den Erfolg hast du gesorgt. Der Typ, der Holmes gespielt hat, war übrigens brillant. Irene Adler hingegen…also wirklich, Tonia. Hat Stubblefield dem Theater so viel Geld gespendet, dass die ihr eine Rolle geben mussten, oder was?«


  »Glaubst du etwa, Gordon würde sich von einem Sponsor bestechen lassen? Du hast zu viele alte Preston-Sturges-Filme gesehen. Nein, Gordon hat ihr eine Rolle gegeben, weil sie mit ihm schläft. Außerdem war sie im Vergleich zu den anderen Kandidatinnen immer noch die Beste. Ich meine, die einzige andere, die ernsthaft für  die Rolle infrage gekommen wäre, war ich, und ich weiß, dass ich viel zu jung dafür bin. Obwohl ich auf alt machen kann, was sich von Lorie nicht gerade behaupten lässt.«


  »Lorie Stubblefield schläft mit Gordon, eurem Regisseur?«, hakte Bree interessiert nach.


  »Ja.«


  »Mit Payton schläft sie auch.«


  »Ist nicht wahr!«


  »Zumindest hat er so was angedeutet. Vielleicht war das aber auch nur eins von Paytons kleinen Manövern, um mich zu ärgern. Obwohl es zu ihm passen würde, sich an die Tochter des Chefs ranzuschmeißen. Jedenfalls hat mir das Stück sehr gefallen. Und jetzt verschwinde ich ins Bett. Ich bin völlig hinüber.«


  »Hättest du nicht Lust, auf eine Pizza zu Huey’s runterzugehen? Gordon ist wahrscheinlich da und Lorie vielleicht auch.«


  »Antonia, es ist fast ein Uhr morgens. In fünf Stunden muss ich aufstehen, um nach Hause zu fahren.«


  »Dann gehst du also zu der Guy-Fawkes-Party?«


  »Ja. Obwohl mir schleierhaft ist, warum Mama das Ganze nicht einfach Halloween-Party nennt.«


  »Der fünfte November fällt dieses Jahr auf einen Donnerstag, und da würde niemand kommen. Jedenfalls nicht so viele wie an einem Wochenende. Übrigens kann ich dir gar nicht genug danken, dass du dich geopfert hast. Deshalb haben sie mir also nicht allzu sehr zugesetzt, weil ich nicht komme.« Antonia sprang auf, schnappte sich ihre Handtasche und tätschelte Bree das Knie. »Dann geh mal ins Bett. Ich werde eine Pizza essen. Bin am Verhungern.«


   Bree biss sich auf die Lippe. Sie befürchtete, dass wieder etwas aus dem Spiegel kommen würde. Sie hatte Angst davor einzuschlafen. Fürchtete sich vor ihren Träumen. »Bist du sicher, dass du nicht auch ins Bett gehen möchtest?«


  »Das soll wohl ein Scherz sein! Du weißt doch, wie das bei Theaterleuten ist. Wenn grade ein Stück läuft, gehe ich nie vor drei schlafen.« Sie steuerte auf die Küche zu. Bree stand auf. Sascha erhob sich ebenfalls und schmiegte ängstlich seinen Kopf an ihr Knie.


  »Warte mal. Ich hab’s mir überlegt. Ich komme mit.«


  Antonia blieb abrupt stehen und starrte Bree an. »Du hast es dir anders überlegt? Willst du jetzt doch nicht nach Hause fahren?«


  »Nein, nein, das bezieht sich nur auf die Pizza. Ich habe heute Abend nämlich bis auf etwas Suppe noch gar nichts gegessen.«


  »Aber dann kommst du ja gar nicht zum Schlafen.«


  »Macht nichts.« Sie gab Antonia einen Schubs. »Na los, lass uns aufbrechen.«


  Antonia musterte ihre Schwester. »Stimmt irgendwas nicht? Du siehst…ich weiß auch nicht…irgendwie geschlaucht aus.«


  Was ja nicht weiter verwunderlich ist, dachte Bree. In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich schließlich eine weitere abgeschiedene Seele als Klienten übernommen, habe mich mit einem Mädchen befasst, das so verkorkst ist, dass sie Hunde quält, und musste erfahren, dass ich von zwei Leichen verfolgt werde, die es geschafft haben, die Barriere zwischen unserer Welt und dem Jenseits zu überwinden, damit sie mir tüchtig einheizen können.


   »Ich muss mich jetzt mit einem Glas Wein und einem leckeren Stück Pizza entspannen«, erwiderte Bree. »Schlafen kann ich ja später noch irgendwann, also vergiss es.«


  In der Tat schlief sie ein, als sie bei Huey’s saßen. Einige der Schauspieler kamen vorbei, nachdem sie der Pflicht Genüge getan und die von den Stubblefields gegebene Premierenparty besucht hatten. Bree war dankbar für ihre Anwesenheit und den Lärm, den sie verursachten. Sie machte es sich in der hintersten Ecke einer Essnische gemütlich, legte den Kopf zurück und erwachte erst wieder, als Antonia sie am Haar zog. »Du sabberst«, stellte Antonia fest. »Ich musste den anderen erklären, dass du nicht die Schwester bist, die heute im Fernsehen zu sehen war, sondern die schwachsinnige Schwester, die ich normalerweise unter Verschluss halte–wie Mr. Rochester seine erste Frau. Alle haben mir geglaubt«, fügte Antonia voller Genugtuung hinzu.


  Bree sah verschlafen auf ihre Armbanduhr. Vier Uhr morgens. Sie blickte zu Sascha hinunter, der am Ende der Essnische auf dem Fußboden lag, und sagte: »Was meinst du? Wollen wir sofort nach Plessey aufbrechen?«


  »Jetzt gleich?«, kreischte Antonia. »Du spinnst wohl!«


  »Wenn ich frühzeitig hinkomme, habe ich vor der Party noch Zeit für ein Nickerchen. Das ist besser, als sich jetzt hinzulegen.«


  Und besser als das, was sie erwartete, wenn sie allein in ihrem dunklen Schlafzimmer lag.


  Antonia machte ihr eine Thermoskanne mit starkem Kaffee, bevor sie im Bett verschwand. Als die Sonne aufging, fuhr Bree schon auf der I-75. Sie war in ausgesprochen heiterer Stimmung. Sascha saß angeschnallt neben  ihr auf dem Beifahrersitz, während die Ängste der vergangenen Nacht wie Nebel, der sich in der Morgensonne auflöst, dahinschwanden.


  Um zehn Uhr erreichte sie die Abzweigung nach Plessey. Da sie so schnell vorankam, beschloss sie, eine Pause einzulegen, um einen Kaffee zu trinken und einen Donut zu essen, bevor sie sich ins hektische Familienleben stürzte. »Wird Zeit, dass ich mir die Haare kämme und das Gesicht wasche, Sascha. Wo wollen wir denn mal haltmachen? Bei Tim Horton’s? Oder bei Dunkin’ Donuts?«


  Nachdem sie die Autobahn verlassen hatte, drosselte sie das Tempo auf fünfundvierzig, sodass sie gemächlich bremsen konnte, als Sascha die Schnauze gegen das Fenster presste und ein kurzes Bellen von sich gab.


  Hier!


  »Im Saturn Diner?« Sie las den Slogan, der unter den Neonbuchstaben stand. » Wir stecken die Konkurrenz in die Apfeltasche. Witzig. Sehr witzig.«


  Sie machte vor dem großen Fenster des Diners halt. Auf dem Parkplatz stand noch ein anderes Auto, ein alter, ziemlich ramponierter Ford Dually, den Bree sich genauer ansah, da er ihr irgendwie bekannt vorkam.


  Am Müllcontainer hinter dem Haus waren weitere Autos geparkt–ein älterer Chevy und ein Toyota. Wahrscheinlich gehörten sie der Kellnerin und dem Koch.


  Die gläserne Eingangstür war mit Plakaten beklebt, die Events in der Gemeinde ankündigten: die Denville-Farm-Tage, das Pfannkuchenessen der ortsansässigen Elks, ein Kürbisfest, das von der lokalen Baptistengemeinde gesponsert wurde. Der Fußboden des großen  Essraums war mit schwarzen und weißen Linoleumplatten ausgelegt. Vor dem Tresen stand ein rundes Dutzend roter Plastikhocker. In einer Glasvitrine wurden Kuchen und Obsttorten offeriert. Es roch nach Brathuhn, Pommes frites und Gegrilltem. Bree liebte Diner. Sie liebte die braunen Bratkartoffeln, die Pfirsichkuchen und die in Butter schwimmende Maisgrütze. Das Einzige, was sie dort nicht liebte, war der Kaffee, der meistens verbrannt schmeckte und wahrscheinlich unzählige Male aufgewärmt worden war. Bree blieb in der offenen Tür stehen und machte der Kellnerin, die gerade einen Tisch abwischte, ein Zeichen.


  »Haben Sie was dagegen, wenn mein Hund vor der Tür sitzt, während ich hier drin bin?«


  Die Kellnerin, eine Frau in den Vierzigern mit hellbraunem, zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar, winkte ab. »Bringen Sie ihn doch mit rein, Schätzchen. Wenn der Sheriff vorbeikommt, setzen Sie sich eine Sonnenbrille auf und behaupten, das sei Ihr Blindenhund.«


  Bree nahm am Tresen Platz. Trotz des Pick-ups vor dem Gebäude waren sie und Sascha die einzigen Gäste. Die Kellnerin klatschte ihren Lappen auf den Tresen, zog einen Bestellblock aus der Tasche und stützte die Ellbogen auf. Auf die Tasche ihrer karierten Bluse war mit rotem Zwirn der Name Kayla gestickt.


  »Was darf ’s sein?«


  »Einen Eistee, bitte. Und vielleicht ein Stück Pfirsichkuchen.« Bree lächelte die Kellnerin an. »Ich heiße übrigens Bree. Und das ist Sascha.«


  »Okay, Bree. Und für den großen Jungen hier?« Sie wies mit dem Kopf auf Sascha. »Ich glaube, wir haben hinten noch einen schönen Knochen von dem Schmorbraten gestern Abend.«


  »Da würde er sich freuen. Danke.«


  Bree machte es sich auf dem Hocker bequem. Sie spürte, wie die Verspannung allmählich aus Schultern, Nacken und Rücken wich. Sie war zwanzig Minuten von zu Hause entfernt. Wenn sie vernünftig wäre, würde sie hinter dem großen schmiedeeisernen Tor von Plessey bleiben und telefonisch mitteilen, dass sie ihr Leben in Savannah und in der Angelus Street aufgab. Sie würde sich einen netten, anspruchslosen Job suchen. Vielleicht einen wie diesen hier, bei dem die einzigen Risiken darin bestanden, dass an Samstagabenden Betrunkene aufkreuzten und Krawall machten. Sie schloss die Augen, weil die durch das Fenster hereinscheinende Sonne sie blendete, und dachte zum ersten Mal seit Tagen an gar nichts.


  Plötzlich sprang Sascha auf und knurrte.


  »Bree? Bist du’s wirklich?«


  Bree richtete sich ruckartig auf. Der Besitzer des Pick-ups–es konnte niemand anders sein–stand am anderen Ende des Tresens und lächelte sie an. Brees Herzschlag beschleunigte sich. »Abel?«, sagte sie. »Abel?« Sie sprang vom Hocker und warf sich ihm in die Arme.


  Obwohl sie selbst recht groß war, kam sie sich gegenüber Abel immer ziemlich klein und weibchenhaft vor. Sie schmiegte sich eine ganze Weile lang an seine breite, muskulöse Brust, wich jedoch zurück, als sie das breite Grinsen der Kellnerin und Saschas perplexen Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Wie lange ist es her? Fünf Jahre?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Errötend trat sie zurück und nahm wieder auf dem Hocker Platz. Dann griff sie nach dem Eistee und trank einen großen Schluck, wobei sie dem Drang widerstand, sich den Eistee zur Abkühlung über den Kopf zu gießen. »Wirklich schön, dich zu sehen, Abel«, sagte sie.


  Er lehnte sich gegen den Tresen und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. Das war das Einzige, was darauf hinwies, dass er ebenfalls die Fassung verloren hatte. Seine grauen Augen blickten so fest wie immer drein. Doch sein schwarzes Haar wies Spuren von Grau auf. Wie alt war er jetzt? Zweiundvierzig oder dreiundvierzig. Mindestens. Sein Gesicht wirkte wettergegerbt, sein Lächeln wie früher.


  »Du siehst wunderbar aus«, sagte er.


  »Vielen Dank, der Herr. Du aber auch. Wie ich sehe, suchst du dir nach wie vor Jobs in der freien Natur.« Sie zeigte auf seine Hände. »Du bist ja so gebräunt wie ein alter Sattel. Und die Schwielen an deinen Händen stammen sicher nicht daher, dass du quadratische Gleichungen an die Tafel kritzelst.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Es sind doch quadratische Gleichungen, von denen ihr Mathematiker dauernd redet, oder? Mathematik ist ja so schrecklich verwirrend.«


  »Nun spiel mal nicht das Südstaatendummchen, Bree. Ich mag kluge Frauen.«


  »Und mein Mann sagt immer, die Schmonzetten, die ich lese, sind zu übertrieben«, stellte Kayla mit einem theatralischen Seufzer fest. »Reden Sie ruhig weiter. So was könnte ich mir den ganzen Tag anhören.«


  »Hm ja.« Bree nahm den Teller mit dem Kuchen in die eine Hand und das Glas mit Eistee in die andere.  Leicht verwirrt hielt sie nach einer freien Essnische Ausschau, bis ihr zu Bewusstsein kam, dass ja alle frei waren. Sie nickte in Richtung der Nische, die am weitesten von Kaylas ekstatischem Grinsen entfernt war.


  »Wollen Sie ein Stück Blaubeerkuchen?«, fragte Kayla Abel.


  »Pfirsich«, erklärte Bree. »Den mag er am liebsten.«


  »Kommt sofort.«


  Kayla verschwand in die Küche. Bree folgte Abel zur Essnische. Sascha ging zur Eingangstür des Diners, setzte sich und sah die zwei über die Schulter an.


  Wir sollten sofort aufbrechen.


  »Hübscher Hund«, sagte Abel.


  »Ja, stimmt. Sascha heißt er.«


  Abel reckte den Hals, um einen Blick auf die Narbe an Saschas Hinterbein zu werfen. »Sieht aus, als sei das erst vor Kurzem verheilt.«


  »Der Verband ist vor zwei Tagen abgenommen worden.« Sie sah Abel an. »Er ist in ein Fangeisen geraten. Im Hof des Hauses, in dem ich mein Büro habe. Kannst du dich noch erinnern, wie du damals die Typen erwischt hast, die auf Plessey solche Fallen ausgelegt hatten? Windelweich hast du die geprügelt.«


  Abel nickte. Drei Jahre lang war er auf Plessey Verwalter gewesen. Wenn sich Bree damals nicht in ihn verliebt hätte, wäre er es wahrscheinlich immer noch. Sie hatte nie herausgefunden, ob er ihre Gefühle eigentlich erwidert hatte, obwohl sie in unbesonnen-romantischen Momenten davon überzeugt war, dass er, wenn die Umstände anders gewesen wären, wenn er frei gewesen wäre…


   Sie räusperte sich. »Und Virginia geht es hoffentlich gut?«


  »Bestens. Sie arbeitet immer noch in der Klinik. Dadurch ist sie ausgeglichener.«


  Bree wusste nie so recht, wie sie sich nach Virginias Krankheit erkundigen sollte. Abel sprach nicht darüber, obwohl er sich liebevoll um seine Frau kümmerte. Virginia selbst war ganz auf ihre Krankheit fixiert, in erschöpfendem, umfassendem Maße. Sie hatte Multiple Sklerose. Zeitweise war sie an den Rollstuhl gefesselt, bisweilen aber auch nicht.


  »Und du? Findest du es in Klassenzimmern immer noch zu klaustrophobisch und hältst es dort nicht lange aus?«


  Er nickte, gab aber keine weiteren Erklärungen.


  Von Gefühlen überwältigt, schob Bree ihren Kuchen von sich. Blitzartig wurde ihr klar, dass sie sich damals nur deswegen in Payton McAllister verguckt hatte, weil sie sich vor der Liebe zu diesem großen, klugen, zärtlichen Mann schützen wollte. Irgendwie beruhigte und amüsierte sie das, denn jetzt hatte sie endlich eine Erklärung für ihre Affäre mit Payton.


  »Und du, Bree? Wie ich gehört habe, bist du nach Savannah gezogen.« Er beugte sich vor und streckte die Hand nach ihr aus. »Bist du okay? Du siehst ein bisschen…« Er zögerte. »…mitgenommen aus, würde ich sagen.«


  »Nein, nein, mir geht’s bestens«, erwiderte sie. »Mir ist nur gerade etwas klar geworden, das mir schon längst hätte klar sein müssen.« Am liebsten hätte sie gleichzeitig gelacht und geweint. Stattdessen aß sie ihren Kuchen, der so gut war, wie sie gehofft hatte. »Und ich habe in Savannah eine Kanzlei aufgemacht. Onkel Franklin…du erinnerst dich doch an Onkel Franklin? Natürlich. Also Onkel Franklin hat kurz vor seinem Tod sein Testament um einen Nachtrag ergänzt, in dem er mir seine Kanzlei hinterlassen hat.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er noch als Anwalt tätig war. Ich dachte, er wäre fast sein ganzes Berufsleben hindurch Richter gewesen. Sind die Fälle, die er dir vermacht hat, interessant?«


  Bree öffnete den Mund, um ihn sogleich wieder zu schließen. »Könnte man sagen«, meinte sie nachdenklich. »Interessanter jedenfalls, als ich erwartet hatte, das steht fest.« Der Kuchen schmeckte auf einmal wie Pappe. Plötzlich von Erschöpfung übermannt, lehnte sie sich zurück. »Puh. Tut mir leid. Vermutlich hat mich die Fahrt hierher mehr angestrengt, als ich dachte.« Sie rieb sich die Augen. »Und du? Nachdem du Plessey verlassen hattest, haben wir nicht mehr viel von dir gehört.«


  »Ich habe eine Zeit lang für die Forstbehörde gearbeitet. Erinnerst du dich noch an meinen Bruder? Charles?«


  »Na sicher.« Es kam ihr äußerst seltsam vor, nach außen hin so normal mit ihm zu plaudern, während unterschwellig so viele unausgesprochene Dinge mitschwangen. »Er ist wesentlich älter als du, wenn ich mich recht erinnere. Und er hat etwas mit Pferden zu tun.«


  »Das Seaton-Gestüt«, sagte Abel mit ausdrucksloser Miene. »Und er hatte wirklich eine Menge mit Pferden zu tun. Aber das ist vorbei, denn er ist vor drei Wochen gestorben. Ich habe mich bereit erklärt, Missy zu helfen,  bis sie jemand anderen findet. Oder das Gestüt verkauft. Sie hat sich noch nicht entschieden, was sie machen will.«


  »Meine Güte! Das tut mir unendlich leid, Abel. Ich weiß, dass ihr zwei euch nicht sehr nahestandet, aber…«


  »Bruder ist Bruder«, ergänzte er lächelnd.


  »Das wird ja eine ziemlich große Herausforderung. Das Gestüt ist doch riesig, nicht wahr?« Ihr Mund war wie ausgedörrt. Sie trank einen Schluck Eistee und verschluckte sich.


  »Vier Deckhengste und vierzig Stuten. Und zu Beginn des Frühjahrs verdoppelt sich die Zahl der Stuten natürlich noch mal.«


  »Und Virginia ist damit einverstanden, wieder mal die Zelte abzubrechen und nach Savannah zu ziehen?«


  Denn dort befand sich das Seaton-Gestüt.


  Fünf Kilometer westlich von ihrem Büro in der Angelus Street.
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  Nichts da von Gnade, und von Oheim nichts!

  William Shakespeare, Richard II.


  »Ich habe heute Abel Trask getroffen«, sagte Bree wie nebenher. Sie saß mit angezogenen Beinen in einem der großen Korbstühle, die über die breite Veranda verteilt waren. Francesca hatte sich neben ihr auf der Hollywoodschaukel niedergelassen. Ihre Mutter hatte ihre übliche Hauskleidung angezogen, bestehend aus einem langen Baumwollrock, einem farbenfrohen T-Shirt sowie bequemen alten Halbschuhen. Ihr rotgolden schimmerndes Haar (das sie sich, wie sie ihrer Tochter mitgeteilt hatte, vor Kurzem erst in einem entzückenden neuen Salon in Raleigh hatte auffrischen lassen) war lässig zu einem Knoten hochgebunden. Sie trug kleine goldene, herzförmige Ohrringe.


  Plessey umgab sie beide, als würden sie liebevoll von jemandem in die Arme geschlossen werden. Glyzinien mit gelblich grünen Blättern rankten sich um die Pfosten der Veranda. Die eingetrockneten Köpfe der Hortensien, die zwischen den Hecken am Haus wuchsen, waren  von einem cremefarbenen Beige, das nur noch von ferne an das leuchtende Rosa der Sommerzeit erinnerte.


  Das alte Haus ragte inmitten weitläufiger Baumwollfelder wie eine Oase auf. Um das Haus und die Nebengebäude hatte Royals Ururgroßvater Platanen gepflanzt, die inzwischen zu majestätischen Bäumen gediehen waren und deren restliche Blätter nur wenig Schutz vor der Sonne des letzten Oktobertags boten. Auf dem Rasen vor dem Haus waren zwei große Zelte aus Segeltuch aufgebaut worden. Auf dem ganzen Partygelände ging es extrem geschäftig zu. Kellner in weißen Jacken stellten Stühle auf, strichen die Tischtücher der zwei großen Getränketische glatt und werkelten an dem hölzernen Tanzboden herum, der unter freiem Himmel lag.


  Die Straße war eine Viertelmeile vom Haus entfernt. Seit Brees letztem Aufenthalt zu Hause hatte ihr Vater die lange Auffahrt neu teeren und den Rasen zu beiden Seiten mähen lassen. Sie blickte zu dem schmiedeeisernen Tor hinunter, das tagsüber stets auf einladende Weise offen stand, und sagte: »Mama?«


  »Ja. Ich habe gehört, was du gesagt hast. Abel Trask…« Francesca nestelte an ihrem Haar herum, um dann plötzlich festzustellen: »Du siehst mager aus.« Ihre Mutter stieß sich mit dem Fuß vom Boden ab und setzte die Schaukel in Bewegung. »Iss doch noch ein Krabbensandwich.«


  Bree nahm ein weiteres winziges Krabbensandwich von dem Teller, der neben ihr auf dem Korbtisch stand. Sascha spitzte die Ohren und neigte auf so unwiderstehliche Weise den Kopf zur Seite, dass Bree ihm ihr Sandwich gab.


   »Wie geht es ihm? Abel Trask, meine ich.«


  »Gut. Zumindest schien es mir so. Er hat sich kaum verändert, abgesehen von ein paar grauen Haaren.«


  »Bei dieser Frau«, sagte Francesca aufgebracht, »würde sogar der Kaiser graue Haare bekommen.«


  Bree überlegte, ob sie fragen sollte, warum ausgerechnet der Kaiser und–beispielsweise–nicht irgendein Heiliger? Sie unterließ es aber. Die Gedankengänge ihrer Mutter entzückten ihre Familie zwar stets von Neuem, waren aber selten logisch.


  »Virginia«, sagte Bree. »Er hat gesagt, es gehe ihr ganz gut.«


  »Virginia. Ja, genau.« Francesca lehnte sich zurück und blickte zur Verandadecke hoch. In diesem Moment sah sie Antonia ungemein ähnlich! »Es gibt wenige Dinge, die schwerer sind, als mit einer langwierigen Krankheit zu leben«, fuhr Francesca fort. »Ich sollte also den Mund halten und dankbar sein, dass es mir so gut geht.« Sie setzte sich gerade hin und richtete den Blick ihrer leuchtend blauen Augen auf ihre älteste Tochter. »Hattet ihr zwei euch denn viel zu sagen?«


  »Nein«, erwiderte Bree. »Er hat mir bloß erzählt, er ziehe nach Savannah.«


  »Ja. Sein netter großer Bruder…Charles hieß er…also Charles hat vor ein paar Wochen einen tödlichen Tritt von einem Pferd bekommen. Ist ja klar, dass Abel einspringt, um Missy Trask zu helfen. Dafür…«


  »…hat man schließlich einen Bruder. Stimmt, Mama. Ein tödlicher Tritt? So was passiert aber nicht gerade oft.«


  »Das will ich doch hoffen.« Francesca rieb sich die  Nase, die wie alles an ihr klein und keck war. »Na ja, vielleicht hat er sich auch das Genick gebrochen, als er über einen Zaun setzte. Vor Kurzem hat die Fuchsjagd angefangen«, fügte sie hinzu, was nicht ganz so zusammenhanglos war, wie es sich anhörte, denn bei der Fuchsjagd hätte Charles Trask durchaus vom Pferd fallen und sich das Genick brechen können. »Jedenfalls haben wir davon gehört. So was spricht sich natürlich rum.« Sie schaukelte heftig hin und her, um dann plötzlich mit dem Fuß abzubremsen und die Schaukel anzuhalten. »Dein Vater und ich haben ihn immer gemocht. Abel Trask.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein.


  Francesca hatte nie gefragt, warum Abel so plötzlich gekündigt hatte. Und danach wurde sein Name in der Familie auch nie mehr erwähnt. Es war fast, als hätte es ihn nie gegeben. Doch Bree erinnerte sich, dass ihre Mutter in den Wochen nach seinem Weggang ungewöhnlich…beschäftigt gewesen war. Sie hatte Bree nach Charleston geschleppt, um eine von Brees besten Freundinnen zu besuchen, und hatte ihre Tochter mit Geschenken–Kleidung, Schuhe, Handtaschen–überhäuft.


  Wenn ihre Mutter damals nicht darüber hatte sprechen wollen, dann würde sie es jetzt sicher auch nicht tun. Bree gab es auf. »Hat sich über meine ausgeflippte junge Klientin auch was rumgesprochen, Mama?«


  »Lindsey?« Ein Lächeln erhellte das Gesicht ihrer Mutter. »Also viel haben wir nicht gehört. Die Chandlers stammen nicht aus dem Süden, weißt du. Sie sind von irgendwo im Mittelwesten gekommen. Ohio? Kann das sein?«


   »Iowa«, erwiderte Bree. »Ames, um es ganz genau zu sagen.«


  »Jedenfalls weißt du ja, was das heißt, nicht alteingesessen zu sein, meine ich.«


  Das wusste Bree wirklich. Ihre Mutter war offenherzig und großzügig. Doch selbst sie neigte dazu, sich gegen Außenseiter abzuschotten.


  »Außerdem sind das ausgesprochen spießige, kleinkarierte Leute. Chandler war ein Geizkragen, Bree. Weißt du, wie viel er für den Überseeischen Waisenfonds gegeben hat, als Bea Forester ihn um eine Spende bat? Fünfzig Dollar. Fünfzig Dollar! Dabei hatte der Mann ein Einkommen, das größer war als die jährlichen Einkünfte von Südrhodesien. Behauptet dein Vater jedenfalls.« Ihr Gesicht zeigte dabei jenes besondere Strahlen, das ausschließlich für Royal Winston-Beaufort reserviert war. »Da ist er ja. Jetzt kannst du ihn selbst über die Chandlers ausfragen, Bree.«


  Royal bog um die Ecke des Hauses, kam die Verandatreppe hoch und ließ sich mit einem Seufzer in einem Korbstuhl nieder. Er streckte den Arm aus und drückte Bree zärtlich die Hand. »Wie geht es meinem lieben Mädchen?«


  »Bestens, Daddy.«


  Royal Beaufort war groß und hager, hatte ein langes Pferdegesicht und trügerisch sanfte Manieren. »Freue mich, dass du kommen konntest, Liebling. Sieht so aus, als stünde uns heute Abend eine gelungene Party bevor. Wäre schade, wenn du sie verpasst hättest. Was deine Schwester angeht…«


  »Sie bedauert zutiefst, dass sie nicht kommen kann«,  fiel Bree ihm ins Wort. »Aber sie muss sich um ihr Stück kümmern.«


  »Verstehe.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände auf seinem flachen Bauch. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, sahst du nicht so abgespannt aus wie heute, Kind.«


  »Das ist erst ein paar Wochen her, und seitdem hat sich nicht besonders viel geändert«, gab Bree ein wenig unwirsch zurück.


  »Hast du den Fall Skinner erfolgreich abgeschlossen?«


  »Ohne Probleme. Ich habe zwei eidesstattliche Erklärungen abgegeben. Und ich habe einen Scheck von meiner Klientin bekommen.«


  »Prompte Zahlungen sind ein Segen«, stellte ihr Vater salbungsvoll fest und zwinkerte ihr zu. »Dann brauchst du wohl keinen Scheck von mir, um über die Runden zu kommen, wie?«


  »Nein, Daddy, ganz sicher nicht.« Bree merkte, wie vertraute Gefühle in ihr aufstiegen–Verdruss, Ärger und Liebe. »Ich komme bestens zurecht.«


  Die Haustür öffnete sich, und General steckte seinen dunklen Kopf zur Tür heraus. »Darf ich Ihnen allen etwas bringen? Einen Whiskey Soda, Mr. Royal?« Er schloss die Fliegentür behutsam hinter sich. »Und da ist ja Bree! Wie geht es Ihnen, mein Mädchen? Wir haben Sie ja ewig nicht gesehen.«


  Bree sprang auf und umarmte General liebevoll. So weit sie zurückdenken konnte, war der alte Mann ein wichtiger Teil des Familienlebens gewesen. »Ich bin nur übers Wochenende hier, General, aber ich freu mich riesig, wieder zu Hause zu sein.«


   »Ich muss gerade wegen der Lieferungen hinter dem Haus gewesen sein, als Sie angekommen sind«, sagte er voller Bedauern. »Und wie ich sehe, essen Sie nur wie ein Spätzchen. Ich hol Ihnen ein schönes Stück von Adelinas Pecannusskuchen, ja? Und den Whiskey Soda für Mr. Royal. Bin froh, dass Sie wieder da sind, wo Sie hingehören. Und einen netten Hund haben Sie auch mitgebracht. Werd mal sehen, ob ich ein paar Essensreste für ihn auftreiben kann.« Er zwinkerte Sascha freundlich zu und verschwand im Haus.


  Bree lächelte in sich hinein. Ihre Mutter stupste sie an. »Was ist?«


  »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein, Mama.«


  »Es ist schön, dich wieder zu Hause zu haben, mein Liebling.« Sie klatschte energisch in die Hände. »Hör mal, Royal. Meine diskreten telefonischen Nachforschungen über die Chandlers haben rein gar nichts ergeben. Über Probert konnte ich kaum etwas herausfinden. Er war wohl ziemlich eigenbrötlerisch. Scheint ein richtiger Methodist gewesen zu sein, und das ist nicht gerade ein Kompliment, wenn man an John Knox denkt.«


  »Knox war Presbyterianer, Francesca«, stellte Royal richtig. »Was deine Mutter sagen will, Bree, ist, dass es für den Mann nur Geschäft und Familie gab und er in beiden Bereichen von einer gewissen Knauserigkeit war.«


  »Das ist viel zu höflich formuliert, Daddy. Marlowe’s ist auf der ganzen Welt für seine rücksichtslose Preispolitik bekannt. Das Unternehmen ist dafür berüchtigt, dass es mit halsabschneiderischen Maßnahmen Konkurrenten ausbootet. Und die Zulieferbetriebe werden absolut schäbig behandelt. Das weiß ich, weil ich jeden  Tag einen Blick in den Wirtschaftsteil der Zeitung werfe.«


  »In den Wirtschaftsteil einer liberalen Zeitung«, murmelte Royal. »Nun reg dich mal nicht auf. In jeder Laissez-faire-Ökonomie gibt es zwangsläufig Unternehmen wie Marlowe’s. Das ist der Preis einer freien Wirtschaftsordnung.«


  »Das brauchte aber nicht so zu sein«, entgegnete Bree aufgebracht.


  In diesem Augenblick kam General mit einem Whiskey Soda, einem Stück Pecannusskuchen und einer kleinen Kanne Tee zurück. Er reichte Royal den Drink, gab Bree den Kuchen (die ihn neben sich auf den Tisch stellte) und schenkte Francesca eine Tasse Tee ein. Sascha warf er einen großen Schinkenknochen hin. Dann entfernte er sich wieder.


  Royal schlug die Beine übereinander und nippte an seinem Drink. »Ich habe wegen deiner jungen Klientin auch ein paar Telefonate geführt. Wusstest du eigentlich, dass Probert einen Geschäftspartner hatte?«


  Bree dachte kurz nach. »Ja, glaub schon. Lindquist heißt er.«


  »John Allen Lindquist. Er und Probert haben an der Universität von Oregon gemeinsam Pharmazie studiert und gehörten derselben Studentenvereinigung an. Lindquist hat sich in all den Jahren ziemlich im Hintergrund gehalten, hatte aber mehr Einfluss in der Firma, als man auf den ersten Blick annehmen würde. Er ist amtlich zugelassener Pharmazeut und gleichzeitig Doktor der Medizin und hat viel Arbeit in die Entwicklung von Billigpräparaten gesteckt.«


   »Damit verdient Marlowe’s doch das meiste Geld, nicht wahr?«, sagte Bree. »Ich glaube, unten in Ames haben sie eine riesige Fabrik, wo sie viele dieser Präparate herstellen.«


  »Nun ja, die größten Fabriken befinden sich allerdings in China.« Royal hielt sein Glas in die Sonne, um sich an der Bernsteinfarbe des Whiskeys zu ergötzen. »Dort sind die Arbeitskräfte billig und niemand kümmert sich sonderlich um die Arbeitsbedingungen. Außerdem sind die Einfuhrzölle niedrig.«


  Francesca räusperte sich laut. »Ist ja interessant!«, sagte sie.


  Royal grinste sie an. »Francesca, Licht meines Lebens. Wenn du dich aus diesem Gespräch ausklinken möchtest, würde ich dir keinen Vorwurf machen.«


  »Gott sei Dank.« Eilig erhob sie sich. »Ich kann wirklich nicht behaupten, dass ich ein Gespräch über Fabriken in China besonders faszinierend finde.«


  »Wenn du wüsstest, wie es in diesen Fabriken in China zugeht, würdest du gespannt zuhören«, sagte Bree. »Sie stecken diese armen Arbeiter in Lagerhäuser, in denen man noch nicht mal einen Hund unterbringen würde, und knöpfen ihnen dafür auch noch Geld ab.«


  »Hör mal, Bree…«, sagte Royal.


  »Sechzehn Tonnen täglich«, warf Francesca ein.


  Bree, die im Begriff war, loszusprudeln wie der Springbrunnen im Rosengarten hinter dem Haus, verstummte abrupt.


  »Genau«, sagte Royal, um dann mit zittrigem Bariton zu singen: » Sechzehn Tonnen täglich–was hab ich davon? Bin einen Tag älter, mit mehr Schulden als Lohn.«


  »Hör mal, Sankt Peter, lass mich noch hienieden«, stimmte Francesca ein, »denn ich hab meine Seele dem Unternehmer verschrieben.«


  »Ihr zwei seid ja vollkommen verrückt«, sagte Bree lachend.


  Royal stellte sein Glas schwungvoll auf den Tisch und erhob sich. »Völlig durchgedreht. Rate mal, wer heute Nachmittag zur Party kommt?«


  »Keine Ahnung. Tennessee Ernie Ford ist ja schon eine Weile tot. Also lass hören.«


  »John Allen Lindquist war so gnädig, die Einladung zu unserem jährlichen Guy-Fawkes-Fest anzunehmen«, erklärte Royal. »Was sagst du nun?«


  Bree schüttelte den Kopf. Eltern! »Finde ich gut.«


  »Dann wäre das geklärt«, sagte Francesca voller Genugtuung. »Bree, Schätzchen, ich muss mich um die Caterer kümmern und in der Küche vorbeisehen, damit sich Adelina nicht übernimmt. Übrigens habe ich heute früh mit Antonia gesprochen. Sie hat gesagt, du hättest letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen. Ich würde also vorschlagen, dass du auf dein altes Zimmer gehst und ein schönes langes Nickerchen machst. Ich komm dich dann rechtzeitig wecken, damit du dich für die Party fertig machen kannst.«


  Das war der beste Vorschlag, den Bree seit Langem gehört hatte. Gemächlich ging ihr Vater die Stufen der Veranda hinunter, während Bree ihrer Mutter ins Haus folgte.


  Plessey war in den Zwanzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts im georgianischen Stil erbaut worden, nachdem man das ursprüngliche, mit Zedernholz ver schalte Gebäude abgerissen hatte. Das Haus hatte drei Stockwerke, die jeweils von einer Veranda umgeben waren. Alle großen Räume–der Salon, die Bibliothek, das Nähzimmer, das Esszimmer sowie die Schlaf- und die Wohnzimmer in den oberen Etagen–hatten verglaste zweiflüglige Türen, die zur Veranda führten. Als Bree auf der Highschool im Englischunterricht Stolz und Vorurteil gelesen hatte, hatte sie die Beschreibung von Mr. Bingleys Wohnsitz Netherfield stark an ihr eigenes Zuhause erinnert.


  Die Decken waren hoch, die Wände oben und unten mit Zierleisten versehen. Da sich Francesca sehr für die spätgeorgianische Zeit interessierte, hatte sie in den Empfangsräumen die Tapeten entfernen und die Wände mit Fresken bemalen lassen. Die Privaträume der Familie und des Personals waren in hellen, fröhlichen Farben wie eau de nil, Kakigelb und Kadettenblau gehalten.


  Und das Haus hatte einen Geruch, den Bree überall auf der Welt wiedererkannt hätte. Er setzte sich aus dem Limonenduft des Bohnerwachses, dem Lavendelaroma aus Francescas Potpourrischalen sowie einem angenehm muffigen Holzgeruch zusammen.


  Müde schleppte sie sich die Treppe zu ihrem alten Schlafzimmer hoch, während Sascha ihr voraussprang. Vor den Zimmern ihrer Eltern, die sich direkt am oberen Ende der Treppe befanden, lag Beau, der alte Retriever ihrer Mutter. Beau stand steifbeinig auf und wedelte verhalten mit dem Schwanz. Dann schob er seinen Kopf nahe an Sascha heran, als versuche er herauszufinden, ob dieser tatsächlich ein Hund war oder etwas anderes, das zufällig auch ein Fell und vier Beine hatte. Bree hatte  schon öfter beobachtet, dass andere Hunde Sascha so behandelten, als gehöre er nicht zu ihnen. All das Herumtollen, Beschnüffeln und Schwanzwedeln, das zwei Hunde an den Tag legten, wenn sie sich zum ersten Mal begegneten, fehlte ganz. Beau begrüßte Sascha lediglich und wich dann zurück. Danach tat er etwas, das Bree ebenfalls schon öfter bei anderen Hunden beobachtet hatte: Er streckte die Vorderpfoten vor, senkte den Kopf und wedelte mit dem nach oben gereckten Schwanz: eine typische Aufforderung zum Spielen.


  Brees Zimmer hatte sich nicht verändert, seit sie mit sechs Jahren aus dem Kinderzimmer in ihr eigenes Zimmer übergesiedelt war. In die hintere Wand war ein kleiner Kamin eingelassen, der von zwei Bücherregalen flankiert wurde. Ihre Lieblingskinderbücher standen alle noch da: Ein Hund namens Lad; Die Chroniken von Narnia; Philip Pullmans Dark-Materials-Trilogie und ein ganzer Packen Anne auf Green Gables-Bücher. Auf dem Himmelbett mit den gedrechselten Pfosten lag eine Patchworkdecke, die ihre Großmutter Annette als Taufgeschenk für sie angefertigt hatte. General hatte ihre Aktentasche und ihre Reisetasche unter den kleinen Schminktisch gestellt.


  Bree war zu müde, um ihr Kleid auszupacken und in den Schrank zu hängen. Nachdem sie sich die Schuhe abgestreift hatte, ließ sie sich aufs Bett sinken, zog sich, weil die Sonne ins Zimmer schien, gleich das Kopfkissen über den Kopf und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Als sie erwachte, befand sie sich an einem Ort, an dem sie schon einmal gewesen war. Sie stand auf einem grünen Rasen, der so weich war, dass er sich wie Samt anfühlte. Es  roch nach Blumen und Wasser, die Luft war vom Klang kristallener Glöckchen erfüllt. Bree breitete die Arme aus und ließ sich von der strahlenden Sonne bescheinen.


  Plötzlich hörte sie ein leises Zischen im Gras. Eine kalte Hand betastete ihr Fußgelenk. Der Gestank toten, verwesenden Fleisches stieg ihr in die Nase. Sie schrie auf…


  Und erwachte schreiend und mit dem Gefühl, als würden ihre Füße von Händen umklammert. Sascha knurrte wütend. Bree bemühte sich mit aller Kraft, die Augen zu öffnen, aufzustehen, aus dem Zimmer zu fliehen–und fiel aus dem Bett auf den Fußboden.


  Sascha stupste Bree mit dem Kopf an und versuchte, sie hochzuschieben. Sie setzte sich langsam auf, lehnte sich gegen das Bett und schlang den Arm um Saschas Hals. Als sie wieder gleichmäßig zu atmen vermochte, sagte sie mit heiserer Stimme: »War das ein grässlicher Albtraum, Sascha.«


  Sie beugte sich nach vorn, um sich die Fußgelenke zu reiben, und riss sogleich die Hände zurück. Ihre Handflächen waren bis zum Handgelenk mit schleimigem Schmutz beschmiert. Entsetzt starrte sie ihre Hände an, schloss dann die Augen und atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Sascha stupste sie noch einmal an. »Der Professor hat gesagt, er werde Hilfe schicken, Sascha. Ich hoffe inständig, dass er das bald tut.«


  Bree biss die Zähne zusammen, rappelte sich hoch und klammerte sich an Saschas Halsband wie an einen Rettungsanker. Dann ging sie ins Badezimmer.


  Nachdem sie ausgiebig heiß geduscht hatte, um alle Spuren wegzuspülen, die die schmutzigen Hände auf ihrer Haut hinterlassen hatten, machte sie sich für die  Party fertig und setzte sich in den Schaukelstuhl neben dem Kamin. Dort saß sie noch immer, als ihre Mutter klopfte und ins Zimmer trat.


  »Nicht schon wieder dieses kleine Schwarze!«, rief Francesca bestürzt aus und hielt sich sogleich den Mund zu. »Ich meine, du siehst natürlich wundervoll aus, Schätzchen. Aber was ist denn aus dem hübschen roten Kleid geworden, das du vor ein paar Wochen bei deiner Einstandsfeier getragen hast? Darin hast du wie eine Königin ausgesehen.«


  Bree lächelte verkrampft. »Das ist noch in der Reinigung. Da ich erst in letzter Minute beschlossen habe zu kommen, hatte ich keine Zeit mehr, es abzuholen, Mama.«


  »Schade.« Ihre Mutter wuselte um sie herum. »Ich muss wirklich sagen, deine Frisur gefällt mir. Diese Zöpfe sind einfach großartig.« Sie lächelte Bree zärtlich an. »Aber manchmal vermisse ich doch die alte…Ich weiß ja, dass es vielleicht nicht so…profihaft wirkte, es lang und offen zu tragen. Aber es sah doch hübsch aus! Na ja. Bist du fertig? Soll ich jemanden mit einem Teller Sandwiches hochschicken? Oder willst du unten was vom Grill essen? Die ersten Gäste sind schon da.«


  Bree hakte sich bei ihrer Mutter ein. »Führ mich zum Grill. Ich kann den Duft schon von hier aus riechen.«


  Sie hatte mehrere Stunden geschlafen. Die Sonne ging bereits unter und tauchte den westlichen Horizont in ein orangefarbenes und zart malvenfarbenes Licht. Zwischen den Ästen der Platanen leuchteten weiße Lämpchen, und der Geruch nach Pulled Pork und Schweinegrieben ließ einem das Wasser im Munde zusammenlaufen. Aus  den Zelten schimmerte das Licht der Kerzen, die auf den Tischen standen. Auf der anderen Seite der niedrigen Mauer, die das Grundstück gegen die Baumwollfelder abgrenzte, war ein riesiger Holzstapel aufgeschichtet worden, der um Mitternacht angezündet werden sollte. Als Bree acht oder neun Jahre alt gewesen war, hatte ein Verwandter eine Strohpuppe mitgebracht, wie man sie in England am Guy-Fawkes-Tag ins Feuer wirft. Einer ihrer Cousins hatte Antonia allerdings eingeredet, dass es sich dabei um einen richtigen Menschen handle. Damit Tonia aufhörte, wie wahnsinnig zu schreien, hatte Bree ins Feuer gegriffen, um die Strohpuppe herauszuholen. Danach hatte Francesca allen verboten, jemals wieder eine Strohpuppe mitzubringen. Brees Verbrennungen hatte sie mit Olivenöl bestrichen und verbunden.


  Der Abend war kühl. Bree hüllte sich in eine silberne Stola, die ihre Mutter ihr gegeben hatte. Sie blieb am oberen Ende der Treppe stehen und betrachtete die zahlreichen Gäste, die sich auf dem Rasen drängten. Die meisten waren alte Freunde der Familie. Einige waren Klienten ihres Vaters. Und nicht wenige waren Verwandte, Winston-Beauforts wie auch Carmichaels.


  Bree entdeckte Tante Cissy, winkte ihr zu und stürzte sich ins Gedränge.


  »John Lindquist? Darf ich Ihnen meine Tochter Brianna vorstellen? Bis vor Kurzem hat sie in meiner Kanzlei gearbeitet. Jetzt hat sie in Savannah eine eigene aufgemacht.« Royal hatte Bree beim Handgelenk gepackt und zog sie mit sanfter Gewalt zu dem Kreis von Männern,  mit denen er sich zuvor unterhalten hatte. Um dem Lärm, den die plaudernden Gäste machten, und der Musik des Pianisten zu entgehen, war Bree zu der Mauer hinübergeschlendert, hinter der man den Holzstapel aufgeschichtet hatte. Von dort hatte sie beobachtet, wie ihr Vater eine kleine Gruppe von Männern geschickt in ihre Richtung gelenkt hatte.


  »Hab ich schon gehört.« Lindquist sah ganz wie ein Pharmazeut aus, falls es so etwas wie das typische Aussehen eines Pharmazeuten überhaupt gab. Er wirkte äußerst proper, seine mittelgroße, schlanke Gestalt zeugte von regelmäßigen Besuchen im Fitnesscenter. Dabei machte er einen irgendwie akkuraten Eindruck, so als beginge er höchst selten einen Fehler. Er hatte blassblaue Augen und strahlte eine gewisse Unnahbarkeit aus. Als Bree später darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass er auf einer Party lieber Beobachtungen anstellte als daran teilzunehmen. Sie hatte einen Mann vor sich, für den es wenig Unterschied machte, ob er durch ein Museum schlenderte oder sich mit lebendigen Menschen unterhielt.


  »Sehr erfreut!« Bree streckte die Hand aus, die Lindquist mit leicht erstauntem Gesichtsausdruck schüttelte. Möglicherweise hielt er sie ja für ein interaktives Exponat.


  »An Francis und Arnie wirst du dich sicher erinnern, Bree.« Sie lächelte den beiden Männern zu, mit denen ihr Vater immer Golf spielte, und wartete, bis sie sich entfernt hatten. Dann wandte sie sich wieder Lindquist zu, der gerade den Holzstapel betrachtete. »Hauptsächlich Kiefernholz, wie? Und ein bisschen Zedernholz.«


  Bree blickte verblüfft drein. Von Holz verstand sie nicht allzu viel. »Ja, wahrscheinlich. Wir sammeln das ganze Jahr über abgefallene Äste und heben sie auf.« Sie sah sich das Holz genauer an. »Allerdings vermute ich, dass auch noch was von dem alten Hühnerstall dabei ist.«


  »Mm.« Er ließ das Eis in seinem Glas kreisen und trank aus. »Carolyn hat mir erzählt, Sie hätten Lindseys Verteidigung übernommen.«


  »Carolyn? Sie meinen Carrie-Alice?«


  »Für mich war sie immer Carolyn, und das wird sie auch bleiben«, erwiderte er pedantisch. »Mit dieser Carrie-Alice-Sache hat sie erst angefangen, als wir einen Teil unseres Betriebs nach Georgia verlagerten.«


  »Marlowe’s hat also auch hier einen Herstellungsbetrieb? Ich dachte, die meisten Ihrer Fabriken befänden sich entweder in Iowa oder in China.«


  »Nur eine kleine Forschungseinrichtung ist hier«, sagte er. »Und natürlich der Laden. Beide unterstehen mir. Bert mochte die Gegend. Die Lebenshaltungskosten sind günstig, keine Einkommenssteuer, die anderen Steuern niedrig. Die Arbeitskräfte sind ebenfalls billig.«


  Und rekrutierten sich hauptsächlich aus armen, verschuldeten Leuten ohne Ausbildung. Plötzlich fiel ihr die Geschichte ein, die vor mehreren Jahren durch die Medien gegangen war. »Und bei uns gibt es nicht so viele Kontrollen wie in anderen Staaten«, sagte sie. »Zum Beispiel bei der Unterstützung bedürftiger Kinder und der Verteilung von Lebensmittelcoupons. Haben Sie damals nicht auf die staatliche Sozialhilfe zurückgegriffen, um die niedrigen Löhne auszugleichen, die Sie Ihren Teilzeitbeschäftigten zahlen?« Es hatte, wie sie sich erinnerte,  ein Memo gegeben, in dem die hiesigen Manager von Marlowe’s aufgefordert worden waren, stets eine Liste von staatlichen und bundesstaatlichen Hilfsprogrammen zur Hand zu haben. Angestellte, die auf Vollzeitbeschäftigung aus waren–was ein Mindestmaß an medizinischer Versorgung oder höhere Löhne mit einschloss–, wurden aufgefordert, staatliche Hilfe in Anspruch zu nehmen, statt mehr Stunden zu arbeiten, was bedeutet hätte, dass die arbeitsrechtlichen Bestimmungen zur Vollzeitbeschäftigung angewandt werden mussten.


  Da die Lämpchen in den Bäumen nur unzureichend Licht gaben, konnte sie Lindquists Gesichtsausdruck nicht genau erkennen. »Das ist richtig«, erwiderte er in derart gleichgültigem Ton, dass Bree an sich halten musste, um nicht zu explodieren. Sie nahm ihr Glas Weißwein von der einen in die andere Hand. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein paar Tipps für die Verteidigung von Lindsey geben.«


  »Tipps?«, entgegnete er verständnislos.


  »Ich versuche, die bestmögliche Verteidigung aufzubauen. Und dafür muss ich wissen, wie es mit Lindsey so weit kommen konnte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wir haben es mit einem siebzehnjährigen Mädchen zu tun«, erklärte Bree, »das auf die ganze Welt zu spucken scheint. Ihre Mom und ihr Dad waren nach über dreißig Jahren immer noch verheiratet. Die Familie ist stinkreich, verzichtet aber bewusst auf den extravaganten Lebensstil, der so viele Kinder aus wohlhabenden Familien in Schwierigkeiten bringt. Ihr älterer Bruder und ihre ältere Schwester scheinen ebenfalls ein normales,  vernünftiges Leben zu führen. Ihr Bruder ist in der Firma auf dem Weg nach oben, offenbar muss er sich aber hochdienen. Ihm wird nichts nachgeschmissen, nur weil er der Sohn von einem der fünf reichsten Männer der Welt ist. Und ihre Schwester unterrichtet an einer Mittelschule. Hört sich das nach einer Familie an, die einen Teenager zum Ausflippen bringt?«


  »Sie scheinen ja eine Menge über die Familie zu wissen«, stellte er missbilligend fest.


  »Ich habe gute Angestellte. Besonders wenn es um Recherchen geht.«


  Lindquist lies das Eis erneut im Glas kreisen. »Also ich kann Ihnen dazu Folgendes erzählen. Lindsey war vom Tag ihrer Geburt an ein Problem.«


  »Ah ja?«


  Er nickte entschieden. »Ganz anders als die anderen zwei. Es war eine schwierige Schwangerschaft, und als das Kind dann geboren war, wurden die Dinge noch schwieriger. Lindsey war ein unruhiges Baby. Schlief nicht viel. Hatte dauernd Koliken und dergleichen. Als Kleinkind neigte sie zu Wutanfällen. Einmal hat sie sogar ihren Bruder gebissen. In den Arm. Ich kann mich noch deutlich an die Abdrücke ihrer Zähne erinnern.«


  »Was Sie nicht sagen«, erwiderte Bree. »Ich verstehe zwar nicht viel von Babys und Kleinkindern, Mr. Lindquist, aber was Sie da erzählen, hört sich nicht nach einem gestörten Kind an, sondern nur nach einem unruhigen. Davon gibt es viele.«


  Er nickte eifrig. »Zu viele, meinen Sie nicht auch?«


  Bree zuckte die Achseln. »Schon möglich. Sonst noch etwas?«


   »Nun ja, sie war immer eine schlechte Schülerin. Brachte ständig nur Dreien und Vieren nach Hause. Es war so gut wie unmöglich, sie zu motivieren, Bert und Carolyn halten…hielten zwar nichts davon, dauernd zum Arzt zu rennen, machten aber trotzdem den Versuch, sie behandeln zu lassen.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Weswegen denn?«


  »Weil sie sich nicht einfügte. Weil sie ein störendes Element in der Familie war. Muss ich noch deutlicher werden?«


  Bree verzog das Gesicht. »Lassen Sie uns das Ganze mal von Lindseys Standpunkt aus betrachten. Ich weiß, dass Mr. Chandler und Sie befreundet waren…«


  »In gewisser Weise«, erwiderte er. »Wir haben uns auf der Universität kennengelernt. Wir alle haben im Hauptfach Chemie und im Nebenfach Betriebswirtschaft studiert. Eine ungewöhnliche Fächerkombination, wenn man es recht bedenkt. Deshalb war es auch ganz natürlich, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten.«


  »Mrs. Chandler ist auch Chemikerin?«, fragte Bree etwas überrascht.


  »Carolyn?«, schnaubte er. »Die doch nicht. Wie um alles in der Welt kommen Sie denn darauf?«


  Bree wusste, dass sie sich von diesem Typ nicht überrollen lassen durfte. »Sie haben gesagt wir alle, nicht wir zwei«, entgegnete sie unwirsch. »Deshalb habe ich natürlich angenommen, dass Sie von drei Leuten reden und nicht nur von sich und Probert. Und warum sollte Carrie-Alice nicht Chemikerin sein?«


  »Steve Hansen gehörte eine Zeit lang zu uns«, erklärte Lindquist. »Und Carolyn hat sich nie für etwas an deres interessiert als für ihr Zuhause und ihre Kinder. Hauptsächlich für die Kinder.«


  Bree biss sich auf die Unterlippe, um sich davon abzuhalten, diesen sinnlosen verbalen Schlagabtausch noch weiter fortzusetzen. »Worüber ich aber eigentlich mit Ihnen reden möchte, Mr. Lindquist…«


  » Doktor Lindquist«, fuhr er sie an. »Ich bin Doktor der Medizin sowie der Pharmakologie.«


  Bree nickte freundlich. »Dr. Lindquist. Ich möchte Lindsey auf bestmögliche Weise verteidigen. Und dafür wäre es hilfreich, so viel wie möglich über ihren Background zu erfahren. Wie schätzen Sie Mr. Chandlers erzieherische Fähigkeiten ein?«


  »Er war ein guter, hingebungsvoller Vater. Er hat seine Kinder geliebt.«


  Das stammt direkt aus der Pressemappe, die Ihre New Yorker PR-Firma für Sie zusammengestellt hat, dachte Bree. »Und Carolyn…Mrs. Chandler…mit der sind Sie auch befreundet? Oder liege ich da wieder mal falsch?«


  »Ich glaube, Ihr Ton gefällt mir nicht, Miss Beaufort.«


  Bree schüttelte spöttisch den Kopf. »Das ist ein Problem, das mich schon mein ganzes Leben plagt, Mr. Lindquist. Mein Ton. Also, wie eng sind Sie und Mrs. Chandler befreundet? Zu eng?«


  Er sah sie verächtlich an und schwieg eine Weile. »Sie ist meine Schwester.«


  »Ihre Schwester!« Bree wurde rot. Zu spät fiel ihr der uralte Rat ein, den man jedem Rechtsanwalt gab: Stell nie eine Frage, auf die du nicht schon die Antwort kennst. Seine Schwester! Das war etwas, das sie auf jeden Fall hätte wissen müssen. Jedenfalls verdiente sie  jetzt die Blamage. Wenn man schon dreist war, musste man auch bereit sein, einiges einzustecken.


  »Meine kleine Schwester. Ich habe nur eine. Keine Brüder.«


  Bree beschrieb mit der Schuhspitze einen Kreis im Gras. »Hm. Und was können Sie mir als besorgter Onkel dieses Kindes erzählen, das hilfreich sein könnte, wenn ich der Jury erklären muss, warum sie eine achtjährige Pfadfinderin überfallen und bestohlen hat?«


  »Das liegt an ihren Genen«, sagte er, ohne zu wissen, dass er damit Hartley Williams’ konfuse Diagnose wiederholte. »Alles steht und fällt mit dem, was man als Erbgut mitbekommt.«


  »Quatsch«, sagte Bree.


  Lindquist zupfte seine Krawatte zurecht und starrte Bree mit absolut ausdruckslosem Gesicht an. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann, Miss Beaufort.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Mr. Lindquist.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte über den Rasen davon.


  »Na, das ist ja ziemlich schiefgelaufen«, sagte ihr Vater hinter ihr. Er sah sie mitfühlend an. Bree vermutete, dass er das ganze Gespräch mitgehört hatte.


  »Ja, stimmt.« Bree trank ihren Wein aus und stellte das Glas auf die Backsteinmauer. »Geschieht mir vermutlich ganz recht. Dieser scheinheilige Fiesling.«


  Royal kicherte.


  »Ehrlich, Daddy. Ich glaube, das hätte ich besser anpacken müssen.«


  »Da kann ich dir nur zustimmen. Du hast dich von deinen Überzeugungen mitreißen lassen, statt die Vertei digung deiner Klientin aufzubauen. Ein charmanter Fehler, Bree, aber trotzdem ein Fehler. Ich habe dir immer gesagt, dass ein guter Rechtsanwalt seine persönlichen Ansichten hintanstellen muss. Du bist Advokatin, meine Liebe. Das ist eine wichtige Funktion.«


  »Es ist aber wesentlich ehrlicher, Advokatin von Unschuldigen zu sein.«


  Ihr Vater sah ernsthaft verärgert aus. »Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, dass unser ganzes Rechtssystem auf der Unschuldsvermutung basiert. Und die Schuldfrage geht dich gar nichts an. Du bist keine Richterin.« Er zupfte sie liebevoll am Ohr. »Jedenfalls noch nicht.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Fast Mitternacht. Zeit für das Feuer. Ich hol mal deine Mutter.« Damit wandte er sich ab, drehte sich aber noch einmal zurück. »Wird schon alles klappen. Du wirst diesen Fall genauso gut meistern wie alle anderen Fälle auch. Ich habe großes Vertrauen zu dir, Bree.«


  Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn.


  Royal tätschelte ihr lächelnd den Rücken und schlenderte anschließend zu dem Pianisten hinüber, der daraufhin eine Reihe lauter, trillernder Akkorde anschlug. Royal wartete, bis die Menge verstummt war und gespannt lauschte. Während ihr Vater seine Rede hielt, dachte Bree an all die Feste, die sie in der Vergangenheit hier miterlebt hatte. Ob sie in Zukunft wohl auch dabei sein würde? Sascha schmiegte sich an ihr Knie, und sie bückte sich, um ihm den Kopf zu kraulen.


  Professor Cianquino hatte gesagt, er wolle Hilfe schicken. Da konnte sie nur hoffen, dass sie auch bald eintraf.


   Sie legte den Kopf zurück und schaute zu den Sternen hinauf. Der Mond segelte wie ein kleines Schiff über den Himmel. Ganz oben zogen Federwölkchen entlang und versperrten den Blick auf die Plejaden und den Himmelswagen. Als ihre Mutter die brennende Fackel ins Holz warf, ging es zischend in Flammen auf. Der helle Schein ließ den Mond und die Sterne verblassen.


  In diesem Moment sprangen zwei riesige schwarze Hunde aus den Flammen, setzten über die Mauer und landeten zu Brees Füßen.


  [image: ]


  Mord! rufen und des Krieges Hund’ entfesseln.

  William Shakespeare, Julius Cäsar


  »Meine Güte! Du bist wohl verrückt geworden! Die sind ja riesig! Ich meine, bei Sascha drücken die Nachbarn ein Auge zu, weil er so lieb ist. Aber bei diesen beiden hier? Da bekommen wir garantiert eine Geldstrafe aufgebrummt. Vielleicht werden wir sogar rausgeschmissen.« Antonia rieb sich nervös über die Arme. Es war früher Sonntagabend. Bree war kurz nach dem Frühstück aus Plessey aufgebrochen, zusammen mit ihren zwei neuen Bewachern, die den Rücksitz ihres kleinen Autos ausfüllten wie zwei Sumo-Ringer, die sich in eine Rikscha gezwängt hatten. »Was für eine Rasse ist das eigentlich?«


  Bree betrachtete ihre neuen Gefährten mit unsicherem Blick. »Neufundländer, zumindest zum Teil. Was sonst noch dabei ist, weiß ich nicht. Vielleicht haben sie wie Sascha Doggen unter ihren Vorfahren.«


  Die zwei Hunde hatten eine Schulterhöhe von über einem Meter. Der Brustkasten war massiv, an den Pfoten  saßen spitze weiße Krallen. Bellum öffnete das Maul und ließ ihre spitzen weißen Zähne sehen, von denen sie mehr zu haben schien, als es sonst bei Hunden üblich war. Bree war prinzipiell gegen jedes aggressive Machogehabe, aber in diesem Fall verzichtete sie gern auf ihre Prinzipien. Bei diesen beiden Burschen fühlte sie sich sicher.


  »Bella. Und der heißt Mee-lace, sagtest du?« Nervös tätschelte Antonia dem anderen Hund den Kopf.


  »Der Name schreibt sich Miles. M-I-L-E-S. Und sie heißt Bellum.«


  »Bellum. Irgendwie ein hübscher Name. Italienisch?«


  »In gewisser Weise.« Zum ersten und einzigen Mal in ihrem Leben war Bree froh, dass Tonia im Lateinunterricht nicht aufgepasst hatte.


  »Die können aber nicht hierbleiben, Bree.«


  »Ich werde sie ins Büro mitnehmen. Dann sind sie für den größten Teil der Zeit nicht im Haus.« Sie musterte ihre Schwester. »Normalerweise magst du doch Hunde. Machen sie dich wirklich so nervös?«


  »Sie sind so…still, weißt du. Bewegen sich kaum, sitzen nur da und starren einen an.«


  Die Hunde hatten links und rechts vom Kamin Position bezogen. Sie saßen hoch aufgerichtet da und verfolgten mit aufmerksamem Blick, wie Antonia im Wohnzimmer hin und her ging, begleitet von Sascha, der fröhlich mit dem Schwanz wedelte. Er hatte seine beiden Genossen mit der Miene eines Generals begrüßt, der das späte Eintreffen der Truppen tadelnswert fand. Bisweilen schnappte er nach ihnen oder bellte sie gebieterisch an, um sie zurechtzuweisen. Meistens beschränkte  er sich jedoch darauf, sie voller Besitzerstolz anzusehen. Sie aßen nichts, zumindest hatten sie bisher noch nichts gegessen. Vielleicht nahmen sie ja wie Pythons nur einmal im Monat Nahrung zu sich. Sie mochten es nicht, geknuddelt oder gebürstet zu werden, obwohl sie sich beides mit gleichgültiger Miene von Bree gefallen ließen.


  Und sie wichen ihr nie von der Seite.


  »Du hast sie also an irgendeiner Raststätte am Straßenrand gefunden?«, fragte Antonia, als hätte Bree ihr diese–allerdings erfundene–Geschichte nicht schon zweimal erzählt. Doch sie war nur zum Teil erfunden. Die Hunde hatten nämlich morgens auf dem Parkplatz des Saturn Diner auf sie gewartet, nachdem sie am Vortag aus den Flammen aufgetaucht waren und nachts neben ihrem Bett geschlafen hatten. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du sie so ohne Weiteres mitgenommen hast. Woher willst du denn wissen, dass sie nicht jemand anderem gehören?«


  »Man hat sie ausgesetzt«, erwiderte Bree kurz angebunden. »Hör auf, auf der Sache herumzureiten, Tonia. Ich dachte, es sei eine gute Idee, sie das Büro bewachen zu lassen.«


  »Das macht Sascha doch schon.«


  »Der ist aber nicht tough genug«, sagte Bree, ohne auf Saschas vorwurfsvollen Blick zu achten. »Diese beiden Burschen sind Kämpfer. Achte einfach nicht auf sie. Tu so, als wären sie zwei Fu-Hunde aus Porzellan. Du weißt doch, diese chinesischen Tempelhunde. Nun komm, Tonia. Setz dich und erzähl mir von der gestrigen Aufführung. Ist alles gut gelaufen?«


   Ihre Schwester hockte sich auf die Armlehne des Sofas, stand jedoch sofort wieder auf, da sie ständig zu den Hunden hinsah, die sie anstarrten. »Lass uns in die Küche gehen. Sie können doch hierbleiben, oder?«


  Bree sah Sascha fragend an.


  Sie stehen am Spiegel Wache.


  »Ich glaub schon. Hauptsache, sie wissen, dass ich in Rufweite bin. Übrigens habe ich dir was Gegrilltes und ein Stück von Adelinas Pecannusskuchen mitgebracht. Ich werd dir das Fleisch warm machen, denn bevor du ins Theater gehst, solltest du etwas essen.«


  Antonia folgte ihr in die Küche und setzte sich auf einen Hocker. Bree hantierte herum, schob das Fleisch in die Mikrowelle und legte den Kuchen auf einen kleinen Teller. Ihre Schwester betrachtete sie mit der gleichen Aufmerksamkeit wie die Hunde. »Du wirkst so fröhlich.«


  »Tatsächlich?«


  »Ganz anders als in den letzten Tagen.«


  »Du wirst ja wohl nicht behaupten, ich hätte Trübsal geblasen, oder?«


  Antonia machte sich mit der Gabel über den Kuchen her. »Das vielleicht nicht gerade. Aber du warst irgendwie bedrückt.« Genüsslich aß sie ein Stück Kuchen. »Hmm! Niemand kann so guten Pecannusskuchen backen wie Adelina.«


  »Ich hab ihr schon x-mal gesagt, dass sie auf Plessey kündigen und eine Bäckerei eröffnen sollte. Sie und General würden ein Vermögen verdienen.«


  »Tja, und sie sagt wahrscheinlich jedes Mal nun hören Sie aber auf und nimmt den nächsten Kuchen in Angriff.  Ist denn zu Hause was Besonderes passiert? Abgesehen davon, dass dir zwei Elefanten zugelaufen sind.«


  Zwei Elefanten. Dem Himmel sei Dank, dass sie gekommen waren. »Eigentlich nicht«, erwiderte Bree ausweichend. »Mama geht es gut. Daddy genauso. Und ich hatte die Gelegenheit, mit John Allen Lindquist zu sprechen.«


  »Und wer ist das, bitte schön?«


  »Lindseys Onkel. Ich hatte gehofft, für die Verteidigung ein paar hilfreiche Informationen von ihm zu bekommen. War aber Fehlanzeige.«


  »Spielst du immer noch mit dem Gedanken, diesen Fall zu übernehmen?«


  »Das habe ich bereits getan. Und den ihres Vaters ebenfalls.«


  »Den ihres Vaters?« Antonias Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich dachte, der sei tot.«


  »Ist er auch. Aber es ist noch nicht ganz geklärt, wie er umgekommen ist.« Bree faltete das Geschirrtuch zusammen und lehnte sich gegen den Küchentresen. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass beides irgendwie zusammenhängt–Lindseys Verhalten und der Tod ihres Vaters.«


  Antonia zuckte die Achseln. »Schon möglich. Jedenfalls scheinst du die Leichen nur so anzuziehen, Schwester.«


  Bree erschauderte. »Tja. Ich werde Ron und Petru mal beauftragen, intensive Nachforschungen über den Typ anzustellen, das steht fest. Wird eine arbeitsreiche Woche werden.«


  »Sonst noch was?«


   »Was soll das heißen?«


  »Ist zu Hause sonst noch irgendetwas Erzählenswertes passiert?«


  Bree wurde rot.


  »Nachdem du heute Morgen abgefahren bist, hat Mama angerufen.«


  Bree biss sich auf die Lippe.


  »Sie sagte, du hättest Abel Trask getroffen.«


  »Stimmt.«


  »Und dass er nach Savannah zieht.«


  »Nur für eine Weile. Er kümmert sich um das Gestüt, bis sich seine Schwägerin entschieden hat, ob sie verkaufen will oder nicht.«


  »Hm.«


  »Was soll denn das nun wieder bedeuten?«, fragte Bree gereizt.


  »Mir ist grad klar geworden, warum du so fröhlich bist, das ist alles.«


  Bree kaute an ihrem Daumennagel herum. »Hör mal, ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


  Antonia erhob sich und stellte den Teller in die Spüle. »Das hast du schon gesagt, als wir noch Kinder waren. Und meistens stimmt das auch. Aber diesmal bin ich mir nicht so sicher. Mama übrigens auch nicht.«


  Es gab Situationen, da Bree ihre kleine Schwester, sosehr sie sie auch liebte, am liebsten gegen die Wand geklatscht hätte. Als Antonia Brees Gesichtsausdruck bemerkte, verdrehte sie die Augen und schnappte sich ihre Tragetasche, die neben der Hintertür lag. »Ich muss los, sonst komm ich zu spät ins Theater. Bleib meinetwegen nicht extra auf.«


   Bree dachte an Miles und Bellum, die den Spiegel bewachten. »Das brauch ich ja glücklicherweise auch nicht.«


  Doch Antonia war schon zur Tür hinaus.


  Der Abend verlief ruhig, die Nacht ebenfalls, denn die Hunde an ihrer Schlafzimmertür sorgten dafür, dass Bree nicht von Albträumen heimgesucht wurde. Auch am nächsten Morgen war sie noch immer heiter gestimmt. Sie kam so früh ins Büro, dass selbst Lavinia noch nicht unten war. Sascha verschwand schnurstracks in der kleinen Küche, während Miles und Bellum sich unter dem unheilverkündenden Gemälde mit dem Titel Der Aufstieg des Kormorans postierten. Als Bree auf das sinkende Schiff und die Arme der Ertrinkenden starrte, die sich aus dem brodelnden Meer emporreckten, schöpfte sie zum ersten Mal ein wenig Hoffnung. Die Szene auf dem Bild hatte sie in ihrer Kindheit oft verfolgt und ihr in unzähligen Nächten Albträume beschert, aus denen sie häufig schreiend erwacht war. »Und wenn dieser Vogel aus dem Bild kommt, um mich zu holen, dann werdet ihr zwei ihn beißen, nicht wahr?«


  Miles sah sie mit seinen ernsten gelben Augen blinzelnd an.


  Bree betrachtete das Gemälde, ohne Angst zu bekommen. Oder fast, ohne Angst zu bekommen. Auf dem Schiff stand eine Gestalt, deren Gesicht sie zu gern gesehen hätte. Es war die helläugige, dunkelhaarige Frau, die sie geboren hatte und ein paar Tage später gestorben war, nachdem sie Bree an Francesca und Royal übergeben hatte.


  Die Hunde knurrten, was sich wie das unterirdische  Grollen eines Erdbebens anhörte. Bree drehte sich blitzschnell um. Ihr Sekretär und die juristische Hilfskraft standen in der Eingangshalle.


  »O mein Gott«, sagte Ron.


  »Nicht bewegen, liebe Bree«, sagte Petru und hob seinen Stock, als wäre er eine Waffe. »Ich werrde sie abwehren. Wo ist denn Sascha?«


  »In der Küche«, gab Bree munter zurück. »Ich dachte, Sie würden diese zwei hier kennen. Miles und Bellum.«


  » Krieg und Soldat«, übersetzte Petru, der natürlich Latein verstand. »Und wo kommen die her?«


  Ron schob sich vorsichtig ins Zimmer. »Oje«, sagte er verdrossen. »Ich kann mir schon denken, wo die herkommen. Armand hat sie kommen lassen, stimmt’s?«


  »Sie kennen die beiden nicht?«, fragte Bree überrascht. »Sie sind ihnen noch nie begegnet?«


  »Es ist etwas passiert«, stellte Petru mit düsterer Miene fest. »Etwas Schlimmes, fürrchte ich.«


  »Alles in Ordnung«, sagte Bree zu den Hunden. »Still jetzt, ihr zwei.« Das Grollen verstummte. »Kommen Sie bitte in mein Büro«, forderte Bree die beiden Männer auf und ging voran, um sich hinter ihren Schreibtisch zu setzen. Petru hinkte ihr hinterher und nahm auf dem einzigen anderen Stuhl Platz. Ron hockte sich auf die Kante des Schreibtischs. »Freitagabend bin ich nach Melrose gefahren. Lavinia hatte Striker benachrichtigt, um ihm mitzuteilen…« Bree machte eine Pause und biss sich auf die Lippe.


  »…dass jemand die Brücke überquert hat«, beendete Ron den Satz. »Aber wer?«


   »Vermutlich Josiah«, erwiderte Bree. »Jedenfalls schlug jemand vor–ich glaube, es war Archie–, diese beiden Burschen zum Schutz zu holen, und da sind sie nun.« Sie rieb sich den Nacken. »Es verblüfft mich ein bisschen, dass Sie beide nichts davon wissen.«


  »Also…wir hatten keine Ahnung«, maulte Ron. »Ehrlich nicht. Sie müssen wissen, Bree, dass in unserer Organisation Informationen immer nur an bestimmte Personen weitergegeben werden. Darüber rege ich mich schon seit Jahrhunderten auf.«


  »Das ist äußerrst betrrüblich«, sagte Petru mit finsterer Miene. »Natürrlich gibt es eine Hierarchie. Das wissen wir alle. Aber ich hätte mich gefreut, wenn man mirr Bescheid gesagt hätte.«


  »Also, dass Ihnen niemand Bescheid gesagt hat, überrascht mich gar nicht«, entgegnete Ron. »Aber ich bin ziemlich verwundert, dass niemand es für nötig gehalten hat, es mir zu sagen.«


  »Na, jetzt wissen Sie ja beide Bescheid. Weitere Diskussionen erübrigen sich also«, sagte Bree in forschem Ton. »Wir sollten uns lieber um unseren Fall kümmern. Um unsere zwei Fälle. Und ich persönlich fühle mich wesentlich sicherer, seit diese beiden hier aufgekreuzt sind.« Sie klopfte mit ihrem Kugelschreiber auf die Schreibtischplatte. »Wir haben eine Menge zu tun, und uns läuft die Zeit davon. Cordelia Eastburn treibt Lindseys Fall mit aller Entschiedenheit voran. Da ich Sie beide seit Freitagnachmittag nicht mehr gesehen habe, sollte ich Ihnen sagen, dass Lindsey sich strikt geweigert hat, den Raubüberfall einzugestehen–und dass Cordy nun mit Volldampf auf einen Prozess hinarbeitet. Sie,  Petru, müssen also so viel wie möglich über Probert ermitteln, vor allem, ob es jemanden gab, der aus irgendeinem Grund zornig auf ihn gewesen sein könnte. Benutzen Sie das Internet und stellen Sie eine Liste zusammen. Und Sie, Ron, müssen sich mit dem Unfall auf der Skidaway Road befassen, der noch einmal aufgerollt werden muss. Außerdem möchte ich, dass Sie sich beide Chandlers Antrag auf einen neuen Prozess durchlesen. Ich brauche einen Überblick über all die Fälle, die in der ursprünglichen Anklageschrift angeführt werden.«


  »Das ist Aufgabe einer juristischen Hilfskraft«, stellte Petru fest. »Ronald ist nicht in der Lage, diese Schriftstücke zu beurrteilen.«


  »Ich möchte, dass wir alle sie lesen«, sagte Bree energisch. »Vielleicht fällt einem von uns ja etwas auf, das den anderen entgangen ist. Damit meine ich auch mich. Okay? Weiß nun jeder, was er zu tun hat? Morgen Vormittag um die gleiche Zeit treffen wir uns wieder, um zu berichten, was wir herausgefunden haben.«


  »Ich sehe keinen Zusammenhang zwischen dem Fall dieses jungen Mädchens und dem unseres Klienten«, sagte Petru. »Aber ich werde fleißig Nachforrschungen anstellen, liebe Bree.«


  »Danke. Das werde ich auch tun, und zwar indem ich mit Miss Madison Bellamy rede.« Sie lächelte, als sie den verständnislosen Ausdruck in den Gesichtern ihrer Kollegen bemerkte. »Niemand kennt ein Mädchen so gut wie ihre beste Freundin. Und wenn Lindsey nicht bereit ist, sich selbst aus dem Schlamassel zu ziehen, in dem sie steckt, dann kann man nur hoffen, dass Madison es ist.«


   Petru und Ron verließen das Zimmer, um sich ihren jeweiligen Aufgaben zuzuwenden. Bree wusste noch genug über Jugendrecht, um sich darüber im Klaren zu sein, dass es für alle Beteiligten besser war, wenn sie sich zuerst an Madisons Eltern wandte. Deshalb rief sie Madisons Mutter an, um einen Termin auszumachen.


  »Sie ist in der Schule, bis drei Uhr nachmittags«, sagte Andrea Bellamy am Telefon. »Soll ich in der Schule anrufen und sie nach Hause schicken lassen?« In ihrem Ton schwang jene Genervtheit mit, den die meisten Eltern an den Tag legen, wenn sie von ihren halbwüchsigen Kindern sprechen.


  »Ich kann auch gern am späten Nachmittag vorbeikommen«, schlug Bree vor. »Es ist wirklich nicht nötig, sie extra aus dem Unterricht zu holen.«


  »Unterricht«, schnaubte Andrea Bellamy. »Das ist ihr letztes Jahr, danach geht sie aufs Pepperdine College. Mag ja sein, dass sich Maddys Körper im Klassenzimmer befindet, aber mit den Gedanken ist sie ganz woanders. Die Schule hat es zwar geschafft, die Fernsehleute vom Schulgrundstück fernzuhalten, aber die lauern jetzt natürlich draußen, um bei Schulschluss wie die Geier über die Kinder herzufallen. Dieser ganze Trubel ist doch wirklich schrecklich.«


  Bree, die merkte, dass Andrea Bellamy dabei war, sie komplett vollzuquatschen, fiel ihr energisch ins Wort. »Könnte ich dann heute Nachmittag gegen halb vier vorbeikommen?«


  »Na klar! Ich mach uns einen Latte. Und vielleicht können Sie mir noch verraten, wann sich dieser ganze Trubel wieder legt.«


   »Bald, hoffe ich.« Vorausgesetzt, ich kann diese grässliche Lindsey davon abhalten, erneut eine Show abzuziehen.


  Bree legte erleichtert auf. Auf der Videoaufnahme hatte Madison wie ein kluges, vernünftiges Mädchen gewirkt. Vielleicht kam sie auf diese Weise ja endlich mit Lindseys Verteidigung weiter. Doch bevor sie zu den Bellamys musste, hatte sie noch genug Zeit, um sich mit einer anderen Frage zu beschäftigen–mit der nämlich, was Probert Chandler am letzten Abend seines Lebens alles getan hatte.


  Sie würde mit dem Miner’s Club beginnen, in dem Probert Chandler seine letzten Stunden auf Erden verbracht hatte.


  Der Miner’s Club, eine Bastion von Savannahs alter Garde, lag am Colonial Park Cemetery Square. James W. Oglethorpe hatte die von ihm gegründete Stadt auf vielfältige Weise geprägt, doch am großartigsten war ihm die Anlage der Altstadt gelungen, die er in vierundzwanzig Plätze aufgeteilt hatte. Ursprünglich diente jeder Platz einem bestimmten Zweck und war um eine Kirche, eine Schule oder ein Regierungsgebäude herum oder als Park angelegt. Jeder der Plätze wurde von Wohnhäusern gesäumt.


  In den über dreihundert Jahren seiner Geschichte war Savannah mehrmals niedergebrannt, von Hurrikanen verwüstet und von Piraten beschossen worden. Ein Charakteristikum der Stadt war der Mischmasch von Baustilen, sodass Häuser im Queen-Anne-Stil, im georgianischen oder im viktorianischen friedlich neben Gebäuden im neogriechischen oder im spanischen Stil oder neben Jugendstilbauten standen. Der Miner’s Club befand sich  in einem großen Gebäude des in New Orleans üblichen Typs, das nacheinander einen emigrierten französischen Herzog, ein Bordell, ein Waisenhaus und einen Mehlmagnaten beherbergt hatte. Bree fuhr die Liberty Street hinunter und parkte in der Nähe des Clubhauses, dessen Fassade blau-grün verputzt war. Scharlachrote Bougainvilleen rankten sich um die schmiedeeisernen Veranden und Balkons. Am schmiedeeisernen Zaun blühten die letzten Hortensien.


  Bree schob die schwere Mahagonitür auf und trat in die kleine Eingangshalle, die mit dickem blauem Teppichboden ausgelegt war. Von der Eingangshalle ging eine zweite Mahagonitür ab, die halb offen stand. Bree hörte das Klirren von Gläsern und leises Gemurmel. Sie schob die Tür ganz auf und kam in einen holzgetäfelten Raum, der als Bar und Speisesaal diente.


  Die Decke des Raums war niedrig. Vor den Fenstern zur Straße standen zahlreiche kleine runde Tische, an denen etwa ein halbes Dutzend Gäste saßen, hauptsächlich Männer, die meisten davon in Anzügen. Bree wartete vor dem langen glänzenden Tresen, bis der Mann dahinter das Glas, das er in der Hand hielt, abgetrocknet und ins Regal gestellt hatte. »Montel«, sagte sie, »wie geht’s?«


  Er drehte sich um und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Miss Beaufort«, erwiderte er und trat auf sie zu, während er das Geschirrtuch zusammenlegte. »Darf ich mir erlauben, Ihnen zu sagen, wie sehr wir den Richter vermissen?«


  Der Richter war Brees Großonkel Franklin. Sie hatte ihn sehr geliebt, obwohl das, was sie nach seinem Tod  über ihn erfahren hatte, sie dann doch ziemlich aus der Fassung gebracht hatte. Und dass er ihr seine Kanzlei vererbt hatte, machte sie nach wie vor nicht sonderlich glücklich.


  »Er ist gern hierhergekommen, nachdem er den ganzen Tag im Gerichtssaal verbracht hatte«, sagte sie.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Montel war ein ernster, schlanker Schwarzer, dessen Alter irgendwo zwischen fünfzig und siebzig lag. Er gehörte sozusagen zum lebenden Inventar des Clubs, wo ihn alle mochten.


  Bree ließ sich auf einem Barhocker nieder. »Nur ein Club Soda, bitte.«


  Montel nahm ein schlankes Glas vom Regal und füllte es mit Eis, Zitrone und Club Soda. Bree bedankte sich und nippte an ihrem Drink. Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte, sagte sie: »Onkel Franklin hat nie viel von Mr. Chandler erzählt. Soviel ich weiß, war er hier doch auch Mitglied, oder?«


  Montel nickte nachdenklich.


  »Gewiss erinnern Sie sich, dass er diesen tragischen Unfall hatte, kurz nachdem er von hier aufgebrochen war.«


  »Muss vor etwa vier Monaten gewesen sein.« Montel nickte. »Hm, ja. Ich kann mich an den Abend erinnern.«


  »Können Sie sich auch noch erinnern, mit wem er damals zusammen war?«


  »Also das hat die Polizei mich auch schon gefragt«, erwiderte Montel. »Er hat mit einigen Leuten gesprochen, obwohl er sich zu niemandem an den Tisch setzte. Er hat genau da gesessen, wo Sie jetzt sitzen.«


   Bree warf einen Blick auf den Barhocker. Sie hoffte, dass Probert ihr nicht gerade jetzt erscheinen würde.


  »Hat einiges weggeputzt an dem Abend.«


  »Drinks?«, fragte Bree.


  »Drinks. Manhattans, um genau zu sein.«


  »Hm«, sagte Bree. »War das so üblich bei ihm?«


  »Überhaupt nicht. No, Sir. Wenn er wochentags hier war, hat er immer nur ein Bier vom Fass getrunken, und bei der einen oder anderen besonderen Gelegenheit vielleicht einen Champagnercocktail. Aber das war sein Limit. Bis zu dem Abend.«


  »Wirkte er irgendwie erregt?«


  »Kann man wohl sagen«, erwiderte Montel.


  »Hat er etwas zu Ihnen gesagt? Hat er vielleicht erwähnt, warum er erregt war?«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Montels Gesicht. »Nun ja, Mr. Chandler war aus dem Norden«, sagte er. »Über so was hätte er mit mir nicht gesprochen. Und mit anderen Clubmitgliedern auch nicht.« Bree fiel ein, was ihre Mutter darüber gesagt hatte, dass Probert kein Einheimischer war.


  »Sie haben nicht…äh…« Bree suchte nach einer diplomatischen Formulierung, um Montel zu fragen, ob er vielleicht heimlich gelauscht habe, fand aber keine. »Sie haben nicht zufällig etwas mit angehört, das interessant für mich sein könnte?« Sie senkte die Stimme. »Ich glaube nämlich, dass wir es hier mit einem Mordfall zu tun haben, Montel. Ich will zwar nicht, dass Sie einen Vertrauensbruch begehen, aber es ist wirklich wichtig.«


  »Mord, sagen Sie.« Montel faltete das Geschirrtuch noch weiter zusammen. »Blut.«


   »Blut?«


  »Er hat was von Blut gesagt. In sein Handy. War völlig aus dem Häuschen.«


  »Wütend, meinen Sie?«


  »Sehr wütend. Fuchsteufelswild, würde ich sagen.«


  »Geschah das, bevor er so viel getrunken hat?«


  »O ja.« Montel nickte bedächtig. »Ich glaube, dieser Telefonanruf hat ihn auf die Palme gebracht.«


  »Und wie viele Manhattan hat er…?«


  »Vier.«


  »Meine Güte«, sagte Bree. »Vier. Und dann ist er nach draußen getorkelt und nach Hause gefahren?«


  »Tja, vermutlich.« Montel lächelte sanft. »In sein ewiges Zuhause, könnte man sagen.«


  »Können Sie sich zufällig daran erinnern, wer an jenem Abend noch hier war? Sind zum Beispiel Bekannte von Mr. Chandler da gewesen?«


  »Tja, also reingekommen ist er mit Mr. Lindquist, mit dem er ja damals sein Unternehmen gegründet hat. Und sein Sohn George war ebenfalls ein Weilchen hier. Mr. Lindquist ist dann los, um mit seiner Frau in die Oper zu gehen. George ist irgendwo anders hin verschwunden. Mr. Stubblefield war auch noch hier. Und der Richter sowie ein paar andere, deren Namen ich Ihnen nennen könnte. Außerdem hat Mr. Chandler kurz mit Mr. Peter Martinelli gesprochen.«


  Bree schrieb die Namen in ihr Notizbuch. »Aber Mr. Chandler war mit niemand Bestimmtem hier?«


  »Nein, das würde ich nicht sagen. Allerdings hat er sich nach dem Telefonat, das ihn so aufgebracht hat, einige Zeit ans Handy gehängt.« Montel runzelte miss  billigend die Stirn. Im Miner’s Club befasste man sich nicht mit geschäftlichen Dingen, und Handys waren besonders verpönt. Immerhin war das ein Anhaltspunkt. Sie würde Hunter bitten herauszufinden, mit wem Chandler telefoniert hatte. Und sie würde Nachforschungen über Peter Martinelli anstellen. Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor.


  Bree fischte die Zitronenscheibe aus ihrem Drink und biss hinein. »Kann sein, dass ich Sie noch einmal dazu befragen muss, Montel. Danke schon mal für das Gespräch.«


  »Gern geschehen. Machen Sie’s gut.«


  Als Bree den Club verließ, war sie nicht viel klüger als zuvor. Zumindest wusste sie jetzt aber, dass Montel andere Menschen gut zu beurteilen verstand und schwer hinters Licht zu führen war. Dass Probert Chandler am Abend seines Todes so viel getrunken hatte, war untypisch für ihn gewesen. Und ein Mann, der Alkohol nicht gewöhnt war, auf einer nassen, kurvenreichen Straße…da ließ sich doch leicht etwas machen, wenn jemand es darauf abgesehen hatte, einen Unfall zu arrangieren.


  Bloß dass die Skidaway Road nicht die schnellste Verbindung zum Haus der Chandlers darstellte, sondern zu Marlowe’s am Highway 80.


  Bree las nicht oft Kriminalromane, obwohl sie manchmal meinte, dass es ihrer neuen Tätigkeit zugutekäme, wenn sie es täte. Trotzdem erinnerte sie sich an einen nützlichen Grundsatz, den sie einmal in einem Buch gelesen hatte, das jemand auf dem Flughafen hatte liegen lassen, als sie mit ihrer Schwester nach Hawaii geflogen  war. Der Detektiv war ein riesiger fetter Typ, der sein Brownstonehaus niemals verließ. Er hatte einen athletischen jungen Assistenten, dem er häufig riet, nie Theorien aufzustellen, bevor man alle Fakten zusammenhatte. Was ein ziemlich guter Ratschlag war. Deshalb zügelte Bree ihre Phantasie–hatte John Allen Lindquist seinen Partner ermordet, um an die Milliarden des Unternehmens zu kommen? Hatte Sohn George seinen Dad getötet, um mehr Anteile zu erhalten?–und fuhr zu der verhängnisvollen Kurve in der Skidaway Road.


  Bree hatte die Skizzen, die die Polizei von dem Unfall angefertigt hatte, gründlich studiert. Das Auto war gegenüber einem kleinen weißen, von einem weißen Lattenzaun umgebenen Hauses von der Straße abgekommen. Bree parkte ihren Wagen in einiger Entfernung von der Kurve, damit er nicht von entgegenkommenden Autos gerammt wurde, und ging zu Fuß zur Unfallstelle.


  Die Leitplanke war verbogen, ob als Folge von Chandlers Unfall oder von einem anderen, das vermochte Bree nicht zu sagen. Sie raffte ihren Rock bis über die Knie und kletterte über die Leitplanke. Die Böschung fiel jäh ab und führte zu einer Senke, die mit Kudzu überwuchert war. Bree schnitt eine Grimasse. Vor vier Monaten war das Auto hier hinuntergestürzt. Seitdem waren die Pflanzen so üppig gewachsen, dass sich nicht mehr erkennen ließ, wo der Wagen gelandet war.


  »Sandflöhe«, sagte Bree. Diese kleinen aggressiven Biester würden ihr innerhalb weniger Sekunden die Beine blutig beißen. Ganz zu schweigen von Schlangen, Spinnen und was sonst noch in dem grünen Gestrüpp lauern  mochte. Seufzend richtete sie sich auf. Das Klügste wäre, später wiederzukommen, in Jeans, Gummistiefeln und langärmeligem Hemd.


  Sie kniff die Augen zusammen, weil sie hoffte, doch noch irgendetwas zu entdecken, das sie davon abhalten würde, sich durch dieses Grünzeug zu arbeiten, in dem es mit Sicherheit auch Giftsumach und dergleichen gab.


  Und sie entdeckte tatsächlich etwas. Etwa fünfunddreißig Meter von der Böschung entfernt stand eine Trauerweide, deren Stamm eine große Schramme aufwies–eine Schramme von der Art, wie sie ein Auto verursacht, wenn es gegen einen Baum prallt. Bree zögerte einige Sekunden, schalt sich schließlich feige und kletterte hinunter.


  Im Gras bewegte sich etwas. Sie hielt inne, dann machte sie einen Schritt vorwärts…


  In eisige Kälte. In eine Kälte, die sich wie mit Krokodilszähnen in ihre Knochen grub. In einen Wind, der nach Tod und Verwesung roch und ein Geräusch herantrug, als risse ein Presslufthammer die Erde auf.


  Vorsichtig wich Bree zurück, worauf die Vision verschwand. Als sie noch weiter zurücktrat, stolperte sie über einen glatten runden Gegenstand, der zuvor–dessen war sie sich sicher–nicht hier im Gras gelegen hatte.


  Es war ein Briefbeschwerer aus Plexiglas, versehen mit dem unverkennbaren Logo von Marlowe’s, einem kunstvollen M.


  Sie hob ihn auf und wartete, hörte jedoch nichts, spürte auch nichts. Was immer es gewesen sein mochte, wer immer es gewesen sein mochte, war verschwunden.


   Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war höchste Zeit, die Bellamys aufzusuchen. Doch zuerst würde sie noch ins Büro fahren, um Bellum und Miles zu holen. Ohne die Hunde würde sie nirgendwo mehr hingehen.


  Nie mehr.
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  Ein treuer Freund ist wie eine lebenspendende Medizin.

  Jesus Sirach 6,16


  »Ich weiß wirklich nicht, wie lange sich die Medien noch für den Fall interessieren werden«, sagte Bree, um Andrea Bellamys ständig wiederholte Frage zu beantworten. Madisons Eltern wohnten in einem großen, kostspielig ausgestatteten neuen Haus in der Nähe des Sweetlands-Golfplatzes. Die Fußböden waren mit Bambus ausgelegt, die Wände in kräftigen modischen Farben wie Stahlgrau oder Grasgrün gestrichen. In der Küche, in der sie saßen, schien ebenfalls alles vom Feinsten zu sein: Smallbone-Schränke, Arbeitsplatten aus schwarzem Granit, Viking-Apparaturen aus rostfreiem Stahl. Der Kaffee kam heiß und mit der richtigen Beimischung von Milch aus einer eingebauten Espresso-Maschine.


  »Entkoffeiniert. Oder möchten Sie etwas anderes?« Andrea stellte die Tassen auf ein Platzdeckchen, das farblich mit den dunkelgrünen Wänden harmonierte. Dann nahm sie Bree gegenüber am Küchentisch Platz.


  »Nein, das ist prima so.«


  Andrea betrachtete sie mit offenem, interessiertem Blick. Sie war ein wenig zu mager, hatte gut geschnittenes brünettes Haar und einen glatten Teint. »Sie sind also Bree Beaufort«, sagte sie im Plauderton. »Wir haben natürlich schon viel über Ihre Familie gehört. Ihre Tante Cissy spielt ja eine ziemlich große Rolle im Miner’s Club.«


  »Dann kennen Sie sie also?«, fragte Bree.


  »Ich? Nein! Wir haben uns nie um die Mitgliedschaft beworben. Könnten wir uns wahrscheinlich auch gar nicht leisten. Außerdem glaube ich kaum, dass die uns überhaupt aufnehmen würden. Mason«, fügte sie hinzu, »mein Mann, ist Klempner. Sind Sie im Miner’s Club vielleicht schon mal Klempnern begegnet?«


  Bree ignorierte den scharfen Ton, in dem Andrea gefragt hatte. »Ich verbringe nicht viel Zeit im Club.« Sie lächelte, öffnete ihre Aktentasche und nahm ihren Kugelschreiber sowie einen Notizblock heraus.


  Andrea neigte den Kopf lauschend zur Seite. »Ah! Madison ist da. Schade. Ich hatte mich auf ein bisschen Klatsch und Tratsch über die oberen Zehntausend gefreut.« Theatralisch verdrehte sie die Augen.


  »Da hätte ich Sie ohnehin enttäuschen müssen.«


  Andrea lächelte verkrampft. Und wirkte irgendwie gekränkt. Bree, der einfiel, dass ihr Vater sie immer davor gewarnt hatte, hochnäsig zu sein, fügte rasch hinzu: »Aber wenn ich etwas wüsste, würde ich es Ihnen natürlich gern erzählen.«


  »Da ist mein Mädchen«, sagte Andrea in gewollt munterem Ton, als sich die Küchentür öffnete. »Du bist ja überpünktlich, Schätzchen. Ich hoffe, du bist nicht zu schnell gefahren! Eine Frau vom Gericht wartet hier auf dich, um mit dir zu sprechen!«


  Bree erhob sich, als Madison hereinkam. Sie war schlank und sportlich und hatte langes rotes Haar, das mit andersfarbigen Strähnchen durchzogen war. Ihr kurzes T-Shirt ließ ihren flachen Bauch frei. In jedem Ohr trug sie drei winzige Ohrringe, auf einen ihrer Fußknöchel war ein kleiner Schmetterling tätowiert. Sie sah ebenso wie all die anderen halbwüchsigen Mädchen aus, die an Samstagnachmittagen in der Oglethorpe Mall herumhingen. Nett und gut erzogen–auf keinen Fall würde sie sich an einem Raubüberfall auf eine achtjährige Pfadfinderin beteiligen.


  »Das ist Bree Beaufort, Madison.«


  »Freut mich, Ms. Beaufort.« Madison strich sich das Haar zurück, holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und setzte sich in einiger Entfernung von ihrer Mutter an den Tisch. »Sind Sie wegen Lin und der Geschichte am Einkaufszentrum hier?«


  »Ja, in gewisser Weise schon«, erwiderte Bree. »Ich habe die Aussage gelesen, die Sie der Polizei gegenüber gemacht haben. Sie sagen, dass Lindsey ganz plötzlich angehalten habe und Sie und Hartley Williams keine Zeit mehr gehabt hätten, sie zurückzuhalten.«


  Madison presste die Lippen aufeinander und nickte. »Genauso war es. Lin schlägt öfter mal über die Stränge. Keine großen Sachen. Aber so was passiert von Zeit zu Zeit.«


  »Dass sie eine Pfadfinderin beraubt?«


  Madison schüttelte den Kopf, da sie Brees ironische Frage für bare Münze nahm. »O nein. Aber wenn wir shoppen gehen, sagt sie manchmal Jetzt passt mal auf!, lässt einen Lippenstift in ihrem BH verschwinden und geht aus dem Laden, ohne dafür zu bezahlen. Oder wenn in der Schule eine schwierige Klassenarbeit ansteht, schreibt sie sich vorher immer was aufs Handgelenk, um zu schummeln. Solche Sachen macht sie.«


  »Imponiergehabe«, stellte Andrea Bellamy salbungsvoll fest. »Madison hat immer wieder versucht, ihr zu helfen. Madison wird am Pepperdine College Psychologie studieren und möchte Sozialarbeiterin werden. Wie ich ist sie der Ansicht, dass es ihre Pflicht ist, sich um die arme Lindsey zu kümmern. Ich glaube, ihre Mutter und ihr Vater wissen–wussten–Madisons Einfluss sehr zu schätzen.«


  Bree biss sich auf die Lippe und kritzelte in ganz kleinen Buchstaben Meine Güte! auf ihren Notizblock. Dann sagte sie: »Kennen Sie Lindsey schon lange?«


  »Klar. Schon ewig lange. Ich glaube, seit der achten Klasse.«


  »Damals haben wir beschlossen, Madison auf eine Privatschule zu schicken«, warf Andrea ein. »Die staatlichen Schulen taugen doch nichts. Und die Möglichkeiten, die man auf einer Privatschule hat…«


  »Mom«, sagte Madison.


  »Was denn, Schätzchen?«


  »Könnten Ms. Beaufort und ich vielleicht allein miteinander reden?«


  »Schätzchen, ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendetwas in deinem Leben gibt, von dem wir nichts wissen dürfen. Du weißt, wie stolz ich auf die Beziehung bin, die zwischen uns beiden…«


   »Mom, ich will ja auch gar nicht über Geheimnisse sprechen, die mich betreffen, sondern die Lin betreffen.«


  Andrea Bellamys Gesichtsausdruck verriet, dass sie ganz erpicht darauf war, Geheimnisse über Lindsey Chandler zu erfahren. »Nun, wenn du sicher bist…«


  »Bin ich. Außerdem muss Ms. Beaufort es dir sagen, wenn sie etwas für mich Nachteiliges herausfindet, nicht wahr? Ich meine, du bist die Mutter, ich bin das Kind, wer hat denn da das Sagen?«


  Bree war sich ziemlich sicher, wer hier das Sagen hatte.


  »Wenn du sicher bist…«


  Madison streckte den Arm aus und tätschelte ihrer Mutter die Hand. »Bin ich. Ich komm dann bald und erzähl dir alles. Hast du heute schon deine Pilates-Übungen gemacht? Dann fang doch mal damit an. Sobald wir hier fertig sind, komm ich zu dir und mach mit.« Sie beobachtete, wie ihre Mutter durch die Schwingtür ins Esszimmer ging. Als Andrea verschwunden war, stand Madison auf, schlich durch die Küche und legte das Ohr an die Tür. Dann stieß sie einen lauten Seufzer aus. »Mom!« Sie lauschte, bis sich ihre Mutter von der Tür entfernt hatte, und kam zurück an den Tisch.


  »Meine Güte«, sagte Bree. »In Ihnen steckt ja mehr, als man auf den ersten Blick vermutet.«


  »Tja.« Madison wickelte sich eine Strähne ihres Haars um den Finger. »Sie ist ganz okay–als Mutter. Trotzdem komme ich mit meinem Dad besser aus. Der ist wesentlich mehr auf Zack. Und dem ist es völlig wurscht, ob ich auf eine Privatschule gehe und mit einer Chandler befreundet bin.«


  »Ihnen auch?«


   Madison zuckte die Achseln, und zwar auf eine Weise, wie Bree es schon bei Lindsey erlebt hatte–das typische Achselzucken einer Siebzehnjährigen, das ausdrückte: »Sie haben doch null Ahnung.« Dann grinste Madison. »Na ja, vermutlich nicht. Ich meine, es ist besser, reich zu sein als arm, stimmt’s?«


  Nein. Zumindest war Bree nicht dieser Ansicht. Sie war jedoch ehrlich genug zuzugeben, dass sie das wahrscheinlich ganz anders sehen würde, wenn sie in einem Sozialbau aufgewachsen wäre. Deshalb sagte sie lediglich: »Ich glaube, das hängt ganz davon ab, wie man damit umgeht.«


  Madison zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Tja, vermutlich haben Sie recht. Na egal. Was Lin betrifft…Wie groß ist denn nun eigentlich der Schlamassel, in dem sie steckt?«


  »Sehr groß«, sagte Bree.


  »Wirklich? Ich meine, sie kann sich die besten Rechtsanwälte und so leisten. Können Sie sie denn da nicht rausboxen?«


  Bree presste die Zähne aufeinander. »Wenn das Gericht befindet, dass sie das Gesetz gebrochen hat, wird es mich verdammt viel Mühe kosten, sie vor dem Gefängnis zu bewahren. Sie mögen ja unzählige Law & Order Folgen gesehen haben, Madison, aber in der realen Welt gibt es für die Reichen und die Armen keine unterschiedlichen Arten von Gerechtigkeit. Und wenn das manchmal so scheint, dann…jedenfalls kommt das nicht besonders oft vor.«


  »Sie sind gern Rechtsanwältin«, stellte Madison scharfsinnig fest.


   »Ja, ich glaub schon. Und ich hasse es, wenn manche Leute annehmen, was ich tue, sei käuflich.«


  Madison nickte nachdenklich. »Okay. Alles klar. Wenn Lin also mit einer Gefängnisstrafe rechnen muss, was können wir dann tun, damit sie mit gemeinnütziger Arbeit oder so davonkommt?«


  »Nach mildernden Umständen suchen«, erwiderte Bree. »Sie wissen doch, was man darunter versteht, oder?«


  »Na, so Sachen eben, die beweisen, dass sie irgendwie darauf programmiert war, das kleine Mädchen zu berauben. Dass sie gar nicht anders konnte.«


  Bree rieb sich mit den Knöcheln über die Unterlippe, um ihr Lächeln zu verbergen. »Genau. Solche Sachen.«


  »Hm.« Madison lehnte sich zurück und trank einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Okay. Ihre Eltern waren immer sehr distanziert und streng. Aber das lag nicht daran, dass sie wirklich streng waren. Es lag eher daran, dass sie sie nicht mochten.«


  Dieses Einfühlungsvermögen ließ Bree interessiert aufhorchen. Madison würde eine sehr gute Sozialarbeiterin werden, falls sie sich tatsächlich für diesen Beruf entschied. Außerdem bestätigte es Brees Ansichten über Carrie-Alice als Mutter. John Lindquist hatte ihr mehr verraten, als er dachte. Doch von seinen Eltern kalt behandelt zu werden, war etwas grundlegend anderes, als von seinen Eltern misshandelt zu werden. Und Bree hatte genug über missratene Kinder gelesen, um zu wissen, dass selbst äußerst hingebungsvolle Eltern bis an die Grenze ihrer Geduld getrieben werden konnten. Royal hatte ihr beigebracht, dass man stets unparteiisch bleiben musste, wenn man Zeugenaussagen auswertete. Bree gab sich also alle Mühe. »Hat es irgendwelche konkreten Gründe für diese Abneigung gegeben?«


  »Keine Ahnung. Lindsey kann einem wirklich auf die Nerven gehen, gar keine Frage. Aber ihre Eltern waren schon ziemlich alt, als sie sie bekamen. Meine Mom ist fünfunddreißig, wissen Sie. Sie hat mich mit achtzehn bekommen. Lins Mom war vierzig, als sie geboren wurde, und ihr Dad sogar noch älter.«


  Bree, die auf die dreißig zuging, kam sich plötzlich uralt vor.


  »Vielleicht sollten Sie mal mit dem Bruder und der Schwester reden. Um zu hören, wie die die Sache sehen.«


  »Hab ich auch vor.« Bree legte ihren Kugelschreiber hin und holte tief Luft. »Madison…kannten Sie Lindseys Vater gut?«


  »Mr. Chandler? Sie haben gerade diesen Wir-kommen-jetzt-zu-einem-gravierenden-Problem-Ausdruck im Gesicht, wissen Sie? Sie glauben, er hatte Sex mit ihr? Völlig ausgeschlossen.«


  Jetzt kam sich Bree nicht nur uralt, sondern so alt wie Methusalem vor. Seit wann waren siebzehnjährige Kinder so sachkundig? »Na, das ist ja erfreulich«, erwiderte sie. »Trotzdem ist da irgendetwas an ihm, das ich nicht verstehe. Ich habe ständig das Gefühl, wenn ich das klären könnte, könnte ich auch klären, warum Lindsey ein solches Problemkind ist.«


  Madison zuckte die Achseln. »Ihre Eltern mögen–oder mochten–sie nicht. Eine Menge Kinder an der Schule mögen sie nicht. Manchmal mag ich selbst sie auch nicht so besonders.«


   Bree schwieg eine Weile. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Das ist ziemlich herzlos, nicht?«


  Madison wurde rot. »Vermutlich.«


  »Wie steht’s mit Drogen? Ihre Mutter ist ja nicht im Zimmer, Sie können’s mir also ruhig erzählen.«


  »So was nehm ich nicht«, sagte Madison. »Ab und zu ein bisschen Gras, Sie wissen schon, Marihuana, aber sonst nichts. Das schwör ich.«


  »Ich bin nicht Ihre Verteidigerin, Madison, sondern Lindseys. Und wenn Sie sagen, sie nehme nichts, dann sage ich Ihnen ins Gesicht, dass Sie lügen.«


  Madison biss sich auf die Lippe.


  »Nun?«, hakte Bree ungeduldig nach. »Ich werde in Krankenhäusern und an der Schule nachforschen, und falls sie bei der Polizei aktenkundig geworden ist, werde ich das auch herausfinden. Sie können mir also auch gleich sagen, was Sie wissen. Die Blutuntersuchungen werden es ohnehin an den Tag bringen.«


  »Sie zieht immer mit so einem Typ durch die Gegend«, sagte Madison zögernd. »Der ist dafür bekannt, für Drogen und so, meine ich. Kann also sein, dass sie manchmal ein Aufputschmittel nimmt.« Sie sah Bree treuherzig an. »Wenn sie aber auch noch härtere Sachen nimmt, dann weiß ich jedenfalls nichts davon. Ehrlich. Lindsey, Hartley und ich–wir hocken doch praktisch ständig zusammen. In der Schule, nach der Schule, an den Wochenenden. Wir haben eine Band, wissen Sie.«


  »Die Savannah Sweethearts. Ist mir bekannt.«


  »Und wir machen zusammen Ausflüge, auch außerhalb der Stadt. Wenn sie harte Drogen nehmen würde, würde ich es wissen. Ich hab aber nichts davon bemerkt.«


   Bree rieb sich den Nacken. Was Madison sagte, klang überzeugend. Und falls Lindsey Amphetamine nahm, würde das möglicherweise ihr Verhalten bei ihrer ersten Begegnung erklären. »Okay. Das wär’s erst mal. Kann sein, dass ich später noch weitere Fragen an Sie habe…und bevor der Prozess losgeht, brauche ich auf jeden Fall eine beeidete Aussage von Ihnen, aber im Augenblick fällt mir nichts weiter ein.«


  »Was werden Sie denn jetzt tun? Muss Lindsey in den Knast oder was? Kommt sie wieder zur Schule? Und diese Mrs. Chavez hat die Anzeige doch zurückgezogen. Das muss doch irgendwie auch ins Gewicht fallen, oder?«


  »Was Mrs. Chavez macht, spielt überhaupt keine Rolle. Ausschlaggebend ist, was die Staatsanwaltschaft vorhat.«


  »Mist. Dann sitzt sie also in der Tinte.«


  »Schon möglich. Aber ich habe noch ein paar Tricks auf Lager«, erwiderte Bree mit mehr Zuversicht, als sie in Wirklichkeit empfand. »Ich muss noch mal mit Hartley reden. Vielleicht ist ihr ja etwas aufgefallen, das Ihnen entgangen ist.«


  »Na, viel Glück dabei«, sagte Madison grinsend. »Wir haben im Französischunterricht gerade Die drei Musketiere gelesen…«


  Bree blickte verständnislos drein.


  »Ich erklär Ihnen gleich, worum’s geht. Also wir sind wie die drei Musketiere. Erinnern Sie sich noch an Porthos? Dick, lieb und beschränkt. Ich liebe Hartley wie eine Schwester, aber sie ist unser Porthos.«


  Bree rieb sich die Stirn. Kinder! Obwohl diese Angeberei auch etwas Liebenswertes hatte. »Wie dem auch sei. Jedenfalls werde ich mit Lindseys Bruder und ihrer Schwester sprechen. Außerdem interessiert mich, warum Shirley Chavez die Anzeige zurückgezogen hat. Falls sie bereit ist, vor Gericht zu erscheinen und Lindsey zu ver geben, wie sie es bei der Anklageerhebung getan hat, würde das Lindsey sehr nutzen. Vielleicht kann ich Mrs. Chavez ja dazu überreden. Wir sind mit unserer Weisheit also noch nicht am Ende.« Sie stand auf. »Dan ken Sie Ihrer Mutter in meinem Namen für den Kaffee. Oder meinen Sie, ich sollte mich persönlich von ihr ver abschieden?«


  »Würde ihr wahrscheinlich runtergehn wie Honig, da Sie eine Winston-Beaufort sind und so. Nein, lieber nicht. Sie macht gerade ihre Übungen. Wenn wir sie dabei stören, wird sie grantig. Ich bring Sie raus.«


  Sie führte Bree zur Hintertür hinaus. »Noch eine Sache, Madison«, sagte Bree. »Dieser Typ, den Sie erwähnt haben. Der Lindsey mit Aufputschmitteln versorgt…«


  Madison verzog das Gesicht. »Wir hängen mit verschiedenen Typen rum. Aber die Typen auf der Highschool sind…na ja, wie Typen von der Highschool eben so sind. Ich selbst ziehe ja ältere Typen vor, aber das finden meine Eltern nicht so gut, deshalb habe ich überhaupt keine Dates.«


  Das war etwas, das Bree in puncto halbwüchsiger Mädchen ebenfalls vergessen hatte. So vernünftig und gut erzogen Madison auch war, am liebsten sprach sie von sich selbst. Bree lenkte das Gespräch in eine ergiebigere Richtung. »Wir reden aber von Lindsey. Hat sie auch keine Dates? Dieser Typ, den Sie erwähnt haben…wie heißt er denn?«


   Madison rümpfte abfällig die Nase. »Sie hat sich schon vor ein paar Monaten von ihm getrennt. Oder eher er sich von ihr. Er heißt Chad Martinelli.«


  Bree spitzte die Ohren. »Martinelli. Ist er von hier?«


  »Ja. Chad ist ein richtiger Loser.«


  »Geht er auf Ihre Schule?«


  »Nicht mehr. Er war eine Klasse über uns und sollte aufs College kommen. Hat aber nicht geklappt, weil der gute alte Chad ständig bekifft ist. Jetzt hat er einen Job bei Marlowe’s. Ich meine, ist ja wohl das Letzte, oder? Sein Dad ist Rechtsanwalt. Eine große Nummer in der Stadt.«


  »Sie können sich wohl nicht zufällig an den Namen der Kanzlei erinnern, für die sein Vater arbeitet?«


  »Doch. Er arbeitet für diesen schmierigen alten Zausel, der nachts immer in diesen Infomercials auftritt.«


  »John Stubblefield?« Bree schaffte es nicht, ihr Grinsen zu unterdrücken.


  »Glaub schon.«


  Plötzlich fiel der Groschen. »Und sein Dad ist Peter Martinelli?«


  Der am Abend von Probert Chandlers Tod im Miner’s Club gewesen war.


  »Und Chad ist wie alt? Achtzehn? Neunzehn?«


  »So in etwa«, erwiderte Madison.


  Rechtlich gesehen also ein Erwachsener.


  Madison seufzte, als sie Bree zum Wagen folgte. »Also diesem Typen würde ich noch nicht mal von Weitem trauen. Ich meine, von wegen Drogen und so. Ach du Schande!« Sie blieb abrupt stehen. »Sind das Ihre Hunde?«


  Miles und Bellum starrten schweigend aus dem Auto.


   »In…gewisser Weise schon. Hab sie mir geliehen.«


  »Die sind ja furchterregend.« Madison wich zurück.


  »Stimmt. Aber sehen Sie diesen guten alten Burschen auf dem Vordersitz? Das ist Sascha. Den mag jeder. Würden Sie ihn gern kennenlernen?«


  »Ich? Nein. Nein danke.« Madison wich noch weiter zurück. Ihr Gesicht war aschfahl. »Ich bin kein Hunde fan, wissen Sie? Ich bin als Kind mal von einem gebissen worden. Darüber bin ich nie richtig weggekommen.« Sie winkte Bree von Weitem zu. »War nett, Sie kennen zulernen.« Dann drehte sie sich um und verschwand im Haus.


  Bree stieg in den Wagen und drehte sich zu ihren bei den Beschützern um. »Es ist ja nicht so, dass ich euch nicht zu schätzen wüsste. Aber wenn ihr jeden, mit dem wir zu tun haben, zu Tode erschreckt, dann haben wir ein kleines Problem.«


  Bellum gab ein grollendes Knurren von sich.


  Bree schüttelte den Kopf und ließ den Motor an. Sie würde unterwegs schnell etwas essen und dann zu Mar lowe’s fahren, wo Shirley Chavez arbeitete. Außerdem musste sie mit Chad Martinelli reden. Unbedingt. Bevor Peter Martinelli etwas erfuhr und einschritt, indem er den ganzen Einfluss von Stubblefield, Marwick geltend machte.


  [image: ]


  You’re breakin’ my heart.

  You’re shakin’ my confidence daily.

  Paul Simon, »Cecilia«


  Bree fuhr zu Marlowe’s raus, das in der Nähe der Oglethorpe Mall lag, und beschloss, erst mit Chad Martinelli und dann mit Shirley Chavez zu sprechen.


  Chad war ein klapperdürrer, mürrischer Teenager mit verschleimter Stimme und einem langen, schwarzen Haarschopf, der ihm in die Augen hing. Überdies war er–was Bree leicht erstaunte–der Leiter des Warenlagers. Die äußerst höfliche Dame, die die Kunden am Eingang begrüßte, wurde eine Spur weniger höflich, als Bree sagte, sie wolle Chad sprechen.


  »Der ist im Büro. Er arbeitet grade an den Computern.«


  Die Büros der Verwaltung lagen hinter der Service- Abteilung, gleich links vom Haupteingang. Bree ging den breiten, mit Linoleum ausgelegten Gang hinunter und klopfte an die Metalltür. Eine Minute lang geschah gar nichts. Dann öffnete sich die Tür, hinter der ein mit  telgroßer Raum lag, der mit Aktenschränken und Metalltischen voller Computer ausgestattet war.


  »Was wollen Sie?«


  Bree warf einen Blick auf das Namensschildchen des jungen Mannes, das ihn als Charles »Chad« Martinelli auswies. »Mit Ihnen sprechen«, erwiderte sie.


  Chad blickte kurz über die Schulter. Im Zimmer befanden sich noch zwei andere Personen, beide Frauen mittleren Alters. Er trat in den Gang hinaus und zog die Tür hinter sich zu. »Das tun Sie doch gerade«, sagte er. »Wer sind Sie und was wollen Sie?« Dreist musterte er sie von oben bis unten. »Sie sehen wie eine Rechtsanwältin aus. Sind Sie aus der Kanzlei meines Dads?«


  »Sie machen wohl Witze!«, entgegnete Bree empört.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, sodass Bree hinter der mürrischen Fassade ganz kurz einen schüchternen, gut aussehenden jungen Mann zu sehen bekam.


  »Aber ich bin in der Tat Rechtsanwältin. Mrs. Chandler hat mich beauftragt, mich um Lindseys Fall zu kümmern.«


  Er grinste breit. »Sie meinen diesen Keksgeldraub?« Er boxte mit der Faust in die Luft. »Hat Lin toll hingekriegt!«


  »Tja, fragt sich nur, ob sie auch das Tütenkleben toll hinkriegt.«


  Das sprach Chads Sinn für Humor an. »Hahaha«, machte er. Dann biss er sich nervös auf die Lippe. »Sie kann sich doch freikaufen, oder? Leute wie die Chandlers können sich immer irgendwie freikaufen.«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ich will ganz offen sein. Es sieht überhaupt nicht gut aus.«


   Chad fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ohne Scheiß?«


  »Ohne Scheiß.« Bree neigte den Kopf zur Seite. Dass dieser Typ irgendetwas in puncto Drogen zugeben würde, konnte sie sich abschminken. Doch das Gesicht, das er gemacht hatte, als sie angedeutet hatte, dass Lindsey möglicherweise ins Gefängnis käme, brachte sie auf einen Gedanken. Vielleicht gelang es ihr so, an Chad heranzukommen. »Sind Sie und Lindsey…zusammen?«


  Chad lehnte sich gegen die Wand und bewegte die Schultern auf und ab, um sich zu schubbern. »Kann schon sein.«


  »Madison Bellamy hat gesagt, Sie hätten sich vor ein paar Monaten getrennt.«


  »Ah ja?«


  »Ah ja. Und ich möchte wissen, ob Lindsey sich von Ihnen getrennt hat oder Sie sich von ihr.«


  »Warum fragen Sie das nicht Lin?«


  »Werde ich auch«, entgegnete Bree mit gespielter Freundlichkeit. »Aber jetzt frage ich erst mal Sie.«


  »Ihre Eltern haben dafür gesorgt«, stieß er hervor und kniff die Augen krampfartig zusammen.


  »Sie meinen, ihr Vater? Probert?«


  »Ja.«


  »Dann muss das aber schon eine Weile her sein.« Sie ließ seine Augen nicht aus dem Blick. »Weil er tot ist, nicht wahr?«


  »Klar ist er das.«


  Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr ganz und gar nicht. »Chad«, sagte sie in scharfem Ton, »wann haben Sie Mr. Chandler das letzte Mal gesehen?«


   »Was geht Sie denn das an?« Erneut kniff er die Augen zusammen. Offenbar war das ein nervöses Zucken.


  Bree widerstand dem Drang, diesen Teenager einfach zu packen und ordentlich durchzuschütteln. »Ich versuche zu verhindern, dass Lindsey ins Gefängnis kommt. Und ich versuche, irgendetwas zu entdecken, das mir hilft, sie besser zu verstehen.«


  »Wissen Sie, was Lin helfen würde? Von dieser beschissenen Familie wegzukommen. Von diesen beschis senen Freunden wegzukommen. Wenn Sie das schaffen, würden Sie vielleicht weiterkommen.« Er stieß sich von der Wand ab und trat mit geballten Fäusten auf sie zu. »Sie wollen wissen, wann ich das letzte Mal mit diesem alten Arsch geredet habe? Ungefähr vierzig Minuten bevor er den Löffel abgegeben hat. Ich hab ihm gesagt, was er mit seiner beknackten Verantwortung als Vater machen kann.«


  Bree wich keinen Schritt zurück. Da Chad größer war als sie, musste sie den Hals recken, um ihn ansehen zu können. »Das haben Sie ihm ins Gesicht gesagt?«


  Chad stieß einen genervten Seufzer aus. »Er hat sich meinen Dad vorgeknöpft.« Bree bekam eine Gänsehaut, als sie hörte, in welch giftigem Ton er von seinem Vater sprach. »Und ihn wegen dieser Sache zur Sau gemacht. Dann hat mein Dad mich zusammengeschissen, anschließend hat Chandler mich angerufen–und die ganze beknackte Geschichte mit Lin ist in die Binsen gegangen.«


  Bree brauchte eine Minute, um alles auf die Reihe zu bekommen. »Ihr Vater hat Sie also angerufen. Über Ihr Handy? Ja. Und dann hat Mr. Chandler Sie angerufen. Was haben Sie dann getan?«


   »Na, ich war doch hier.« Er wies mit dem Daumen auf die Bürotür. »Ich hab Lin angerufen, und sie ist völlig ausgerastet. Dann bin ich ausgerastet. Anschließend bin ich nach Hause gefahren.«


  »Über die Skidaway Road?«, fragte sie.


  Er sah sie verständnislos an.


  »Chad«, fuhr sie energisch fort, »es gibt noch etwas, das Lindsey enorm helfen könnte. Sie hat gute Chancen, statt ins Gefängnis lediglich zur Rehabilitation zu kommen, wenn wir beweisen können, dass sie das braucht. Wir müssen uns also über Drogen unterhalten.«


  Chad sah sie wütend an, beschimpfte sie unflätig und verschwand im Büro. Die Tür knallte er hinter sich zu.


  Bree brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Sie hatte ihre Mitarbeiter darauf angesetzt herauszufinden, ob Chad irgendwelche Vorstrafen hatte. Ron konnte so etwas gut. Petru war darin sogar noch besser. Chads Vater und Stubblefields Kanzlei mochten in Chatham County zwar eine Menge Einfluss haben, würden jedoch nicht alles vertuschen können. Wenn Peter Martinellis Sohn etwas mit Drogen zu tun hatte, dann würden ihre Engel es mit Sicherheit herausfinden. Und wenn Chad Lindsey mit Drogen versorgt hatte, könnte das sogar den besten Ausweg für sie darstellen. Das Jugend strafrecht sah diverse Möglichkeiten vor, um Drogenabhängigen zu helfen, während man ein Kind, das sich gemein benahm und es nicht für nötig hielt, sich zu entschuldigen, nicht gerade mit Samthandschuhen anfasste. Bree holte tief Luft, ging zu der Empfangsdame zurück und verlangte den Geschäftsführer zu sprechen. Sie fand ihn im Gang für Haushaltsgeräte, wo er gerade mit einem Scanner für den Produktcode den Warenbestand überprüfte.


  »Shirley?«, sagte der Geschäftsführer, nachdem Bree sich vorgestellt und nach der Frau gefragt hatte. »Die ist heute nicht da.« Besorgt runzelte er die Stirn. »Ist sie schon wieder in Schwierigkeiten?« Sein Namensschildchen war an der Brusttasche seines hellgrünen Marlowe’s-Hemds befestigt: MEL JENSEN.Er war mittleren Alters, mittelgroß und hatte weiches braunes, schütteres Haar. Er hielt ihre Visitenkarte zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Bree hatte ihre Entscheidung, Shirley Chavez an ihrem Arbeitsplatz zu befragen, bereits bereut, sobald sie das Geschäft betreten hatte. Dort war derart viel los, dass jede Unterhaltung schwierig sein würde, sofern man nicht irgendwo eine stille Ecke fand. Die Tische und Regale quollen geradezu über von billiger Kleidung in knalligen Farben, Mikrowellen, Kühlboxen und Spielzeug aus China. Kunden aller Art schoben ihre überladenen Einkaufswagen durch die Gänge, die mit Bonbonpapier, zerknüllten Taschentüchern und leeren Limonadeflaschen übersät waren. Jensen lehnte es unter vielen Entschuldigungen ab, den Verkaufsbereich zu verlassen, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Er bückte sich, hob einen weggeworfenen Baumwollhandschuh auf und blickte sich zerstreut um. Es roch stark nach Chemikalien, was wahrscheinlich von der Lösung herrührte, die man benutzte, um die Kleidung widerstandsfähiger zu machen. Auf dem College hatte Bree mit einer Kommilitonin das Zimmer geteilt, die ihre Jeans, die sie bei Marlowe’s gekauft hatte, drei Mal wusch, bevor sie sie anzog. Die Apotheke im hinteren Teil des Ladens nahm den größten Raum ein. Dort warteten lange Schlangen von Kunden darauf, bedient zu werden; die meisten von ihnen schienen zu den Rentnern zu gehören, mit denen Süd-Georgia in den letzten Jahren überschwemmt worden war.


  »Wir haben jeden Tag rund um die Uhr geöffnet«, sagte der Geschäftsführer entschuldigend, um eine Frage zu beantworten, die Bree gar nicht gestellt hatte. »Da ist es schwierig, immer Ordnung zu halten.«


  »Sieht doch alles sehr gut aus hier«, erwiderte Bree, obwohl das nicht stimmte. »Und ich bin ja auch nur vorbeigekommen, um mit Mrs. Chavez zu sprechen. Gibt es hier jemanden, der weiß, wo ich sie zu dieser Tageszeit finden könnte? Eine ihrer Kolleginnen vielleicht?«


  Nervös musterte er sie von oben bis unten, als sei er mit einem unfreundlichen Hund konfrontiert. Wenn Bree arbeitete, zog sie ihre Profikleidung an–Rock, Kostümjacke und seidenes T-Shirt. In der einen Hand trug sie ihre Aktentasche. »Man hat mir nicht gesagt, dass Sie heute kommen, Miss…Beaufort, nicht wahr? Sonst hätte ich dafür gesorgt, dass sie da ist. Sie ist übrigens eine gute Mitarbeiterin. Sehr zuverlässig.« Dann fügte er hastig hinzu: »Sie liebt ihren Job. Sie wird eine hervorragende Zeugin abgeben.«


  Im ersten Moment ergab diese Feststellung keinen Sinn. »Oh! Nein, nein, Mr. Jensen. Ich bin nicht von Ihrer Firma. Ich bin Rechtsanwältin. Ich vertrete das Mädchen, das man beschuldigt, der kleinen Pfadfinderin Geld gestohlen zu haben. Dass ich Rechtsanwältin bin, steht auch auf meiner Visitenkarte.«


  Mel Jensen schien kein Mensch zu sein, der zu Hassgefühlen fähig war. Er hatte weiche, ängstliche Gesichtszüge und das Gebaren eines Hündchens, das mit jedem gut Freund sein möchte. Doch jetzt sah er Bree angewidert an. »Das war nicht schön«, sagte er. »Überhaupt nicht. Shirley ist eine gute Mitarbeiterin, und ihre kleine Tochter ist ein nettes Kind. Sieht dieser Lindsey ähnlich, das so auszunutzen…« Er verstummte und biss sich auf die Lippe.


  »Lindsey kommt hierher? Häufig?«


  »Dazu würde ich lieber nichts sagen.«


  »Klar«, meinte Bree. »Aber wissen Sie was? Ich hätte es mir denken können. Sie wissen doch, dass Mrs. Chavez vor Gericht gesagt hat, dass sie die Anzeige gegen meine Klientin zurückzieht. Die Chandlers sind eine sehr mächtige Familie, Mr. Jensen.«


  Jensen bewahrte eisernes Schweigen.


  »Was Shirley angeht, so sind wir ihr natürlich sehr dankbar. Nur ein wirklich netter Mensch hätte die Anzeige zurückgezogen, meinen Sie nicht auch?« Oder jemand, der mit einer beträchtlichen Summe bestochen worden ist, dachte Bree.


  »Trotzdem ist sie immer noch Zeugin eines Delikts«, wandte Jensen mit unerwartetem Scharfsinn ein. »Vielleicht sollten Sie also lieber nicht mit ihr sprechen.«


  »Sie will Sophie gänzlich aus der Sache heraushalten und hat sich geweigert, das Mädchen beim Prozess aus sagen zu lassen. Die Staatsanwaltschaft hat ihre und Sophies Aussage, die Aufnahme der Überwachungskamera sowie die Aussagen der Mädchen, die mit meiner Klientin zusammen waren. Damit werden sie vor Gericht gehen.«


  Eine voluminöse Frau in Trainingshosen, Flipflops und schlabbrigem Sweatshirt baute sich demonstrativ vor ihnen auf und sagte: »Entschuldigung.«


  Jensen setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Die Frau hatte einen kleinen Toaster unter dem Arm, den sie Jensen jetzt hinhielt. »Diese Dinger hier sind im Sonderangebot, und das ist der Letzte. Der hat ohne Karton im Regal gestanden und ist von allen angefasst worden. Ich will aber einen…frischen.«


  Jensen machte seinen Scanner vom Gürtel los, gab den Strichcode ein und teilte der aufgebrachten Kundin mit, dass ein neuer Toaster auf dem Weg vom Lager sei. »Dauert etwa zwei Tage«, sagte er. »Ab Freitag können Sie vorbeikommen und ihn abholen.« Als eine andere Kundin seinen Scanner bemerkte, kam sie entschlossen heranmarschiert.


  »Tut mir leid, dass ich Sie von der Arbeit abhalte«, entschuldigte sich Bree. Jensen trat aus dem Gedränge und verwies die zweite Kundin an eine Verkäuferin am anderen Ende des Ganges. Bree folgte ihm.


  »Tja«, sagte er mit gezwungenem Lächeln, »wenn ich Ihnen sonst noch irgendwie weiterhelfen kann…«


  »Chad Martinelli«, sagte Bree unvermittelt. »Er ist möglicherweise in einen anderen Fall verwickelt, an dem ich arbeite.«


   »Chad?« Jensen wirkte erstaunt. »Ein kluger Bursche. Was ist mit ihm?«


  »Gibt es mit ihm–als Angestelltem–irgendwelche Probleme?« Bree hätte zu gern gefragt, ob er Drogen nahm, traute sich aber nicht.


  »Nein, nein. Er gehört zwar nicht zu den zuverlässigsten Angestellten, aber wie schon gesagt, er ist ein kluger Bursche. Außerdem sind er und Miss Chandler…« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube aber, wir haben uns jetzt lange genug unterhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Martinelli irgendetwas mit dieser Sache zu tun hat. Und ich verstehe überhaupt nicht, warum Sie Shirley schikanieren wollen.«


  Bree legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir haben nicht die Absicht, irgendjemandem wehzutun, Mr. Jensen. Ehrlich nicht. Ich würde nur gern mit ihr sprechen. Bitte! Wenn sich die Dinge so entwickeln, wie sie sollten, dann würde die Familie ihr sicher ihre Dankbarkeit erweisen.«


  Jensen fummelte nervös an seiner Krawatte herum – ein kleiner, überarbeiteter Mann, der lediglich versuchte, seinen Job zu erledigen. Bree brachte es einfach nicht übers Herz, ihn noch mehr unter Druck zu setzen.


  »Na ja, Ihnen kann ich’s ja verraten. Sie hat noch einen zweiten Job, wissen Sie.«


  »Dann sollte ich sie vielleicht lieber zu Hause aufsuchen.«


  »Nein, nein. Das ist keine gute Idee. Ihr Mann ist nämlich wegen dieser Sache ziemlich aufgebracht. Hält das Ganze für eine Beleidigung seines Kindes. Am liebs ten würde er diese Lindsey nach Strich und Faden verklagen–was ich ihm auch nicht verdenken kann.«


  »Oje.« Bree kämpfte gegen die Versuchung an, zu den Chavez zu fahren und ihnen genau das vorzuschlagen. Und die Konsequenzen auf sich zu nehmen, wenn die Anwaltskammer sie wegen unethischen Verhaltens belangte. Pfui! »Dann sollte ich sie vielleicht an ihrer anderen Arbeitsstätte aufsuchen.« Sie lächelte. »Ist der andere Arbeitgeber genauso freundlich wie Sie?«


  Er grinste verlegen. »Nette Leute sind das da draußen schon. Nette Leute.«


  Bree wartete.


  »Sie ist Stallhilfe im Seaton-Gestüt.« Als er Brees Gesichtsausdruck bemerkte, riss er verblüfft die Augen auf. »Ist dagegen etwas einzuwenden? Sie liebt diesen Job, auch wenn sie schwer schuften muss. Scheint ganz okay zu sein, dort zu arbeiten.«


  »Nein«, erwiderte Bree, die einen Frosch im Hals zu haben schien. Sie räusperte sich. »Dagegen ist gar nichts einzuwenden.«


  »Wissen Sie, wie Sie da hinkommen? Es ist nicht weit. Sie müssen den Highway 80 nehmen, in Richtung Tybee Island.«


  »Ich kenne den Weg, Mr. Jensen. Danke für Ihre Hilfe.«


  Sie ging zum Parkplatz und legte ihre Aktentasche in den Wagen. Dann goss sie aus der Flasche, die sie mitgenommen hatte, Wasser in die Näpfe von Sascha, Bellum und Miles. Sascha schleckte das Wasser sofort auf. Bellum beschnupperte es erst, um den Napf dann im Handumdrehen mit ihrer großen rosa Zunge zu leeren. Miles legte seine riesige Pfote auf die Wasserflasche, nachdem er den Napf ausgetrunken hatte. Bree füllte seinen Napf nach und überlegte, ob sie wohl einige Hundert Pfund Hundefutter einlagern sollte. Wie die übrigen Mitglieder der Compagnie hatten Bellum und Miles durchaus irdische Bedürfnisse, solange sie in irdischen Körpern steckten. Und bald würden sie etwas essen müssen. Auf dem Rückweg von Plessey hatte sie den beiden Hamburger angeboten, die die zwei Hunde jedoch verschmäht hatten. Vielleicht mochten sie kein Fastfood.


  Sascha legte ihr die Pfote auf das Knie und bellte.


  »Ganz richtig«, sagte sie. »Ich trau mich nicht. Ich sollte jetzt den Motor anlassen und schnurstracks zum Gestüt fahren.« Sie kraulte Sascha die Ohren. »Wahrscheinlich ist er ja gar nicht da. Also, dann mal los!«


  Es war ein trüber, regnerischer Tag. Bree kurbelte die Fenster herunter, und alle drei Hunde steckten den Kopf hinaus und ließen sich den Wind um die Nase wehen. Die zwei riesigen, grimmigen Gesichter, die links und rechts aus dem Auto ragten, erregten bei den anderen Verkehrsteilnehmern nicht wenig Aufsehen. Sascha sah dagegen einfach nur wunderschön aus–wie immer.


  Abels Bruder Charles Trask hatte in das Seaton-Gestüt eingeheiratet, auf dem schon seit Langem Vollblutrennpferde gezüchtet wurden. Da sich seine Witwe, Missy Seaton Trask, auch für Vielseitigkeitsreiten interessierte, hatte sie die Zucht um andere Rassen erweitert, insbesondere Trakehner und schwedische Warmblüter. Dadurch hatte der Ruf, den das Gestüt wegen seiner Rennpferde genoss, gelitten, und es kam jetzt seltener vor als früher, dass Pferde aus dem Gestüt Rennen gewannen. Tante Cissy zufolge, mit der Bree am Samstag auf der Party gesprochen hatte, hatte Missy erhebliche finanzielle Probleme.


  Bree bog auf die lange ebene Straße ab, die zum Hauptgebäude und zu den Stallungen führte. Alles sah wesentlich schäbiger aus als bei ihrem letzten Besuch hier. Wann war das gewesen? Vor acht, vielleicht auch vor zehn Jahren. Die asphaltierte Straße wurde auf beiden Seiten von einem Zaun gesäumt, der äußerst repa raturbedürftig schien. Das Gras am Rand hätte wieder einmal gemäht werden müssen. Unter den Platanen und Eichen der leicht hügeligen Wiesen grasten zahlreiche Stuten. Die in diesem Jahr geborenen Fohlen waren längst entwöhnt, die Bäuche der friedlich unter dem grauen Himmel weidenden Stuten waren von den Fohlen, die im nächsten Frühjahr zur Welt kommen wür den, bereits gerundet. Zumindest der Zustand der Pferde schien hervorragend. Wie auch immer ihre finanzielle Lage sein mochte, am Futter sparte Missy jedenfalls nicht.


  Bree machte am oberen Ende der Zufahrt halt. Das inzwischen beträchtlich verwitterte Schild mit dem Namen des Gestüts war immer noch vorhanden und ver kündete in dunkelgrünen Buchstaben: SEATON-GESTÜT. BESITZER: CHARLES UND MELISSA SEATON TRASK. GEGR. 1883.


  Die Stallungen lagen links, das Haus rechts. Das Bürogebäude befand sich direkt vor ihr. Die Stallungen waren lang und niedrig, hatten grüne Metalldächer und eine Außenverkleidung aus grauem Metall. Das Haus und das Bürogebäude stammten aus der Mitte des neun zehnten Jahrhunderts. Beide waren aus Backstein erbaut und hatten weiße gotische Verzierungen sowie kleine Fenster mit Mittelpfosten. Bree parkte, stieg aus und wandte sich an die Hunde. »Ihr drei bleibt im Auto, ja? Nicht dass ihr herumstreunt und Leute erschreckt!«


  Sie nahm sich ihre Aktentasche, wobei ihr der ziem lich wirre Gedanke durch den Kopf schoss, dass Abel – falls sie ihm überhaupt begegnen sollte–dadurch sofort sehen würde, dass sie beruflich hier war. Die Jalousie an einem der Bürofenster bewegte sich, als hätte jemand sie beobachtet. Gleich darauf kam eine kleine, muskulöse Frau zur Tür heraus und stapfte die Treppe herunter. Sie trug Jeans, grüne Gummistiefel und ein Flanellhemd. Sie hatte kurzes, borstiges Haar und ein aggressiv wirkendes Kinn. Missy Trask. Und sie hatte sich überhaupt nicht verändert. Bree hatte sie damals zwar nicht sonderlich gut gekannt, doch ihr Aussehen vergaß man nie. »Ich kaufe nichts!« Sie kam mit zusammengekniffenen Augen auf Bree zugewalzt und blieb plötzlich stehen. »Mein Gott! Bree Beaufort! Dich habe ich seit Jahren nicht gesehen.«


  »Mindestens zehn«, erwiderte Bree. »Damals war ich zum Jagdball hier.«


  Missys Blick glitt an Bree vorbei zu den Hunden, die sich interessiert umsahen. »Und was zum Teufel ist das?«


  »Meine Hunde«, erklärte Bree. »Die sind ganz ruhig und brav. Ich lass sie im Auto.«


  Missy spähte so angestrengt in den Wagen, dass ihre Augen fast zwischen den Speckfalten verschwanden. »Zu was für einer Rasse gehören denn die beiden großen Schwarzen da?«


   »Neufundländer«, sagte Bree aufs Geratewohl. »Die nettesten Hunde auf Erden.«


  »Neufundländer. Ich lach mich ja kaputt«, entgegnete Missy und sah Bree durchdringend an. »Und was führt dich her?«


  Bree erklärte, dass sie mit Shirley Chavez sprechen müsse, und gab Missy ihre Visitenkarte.


  »Rechtsanwältin«, sinnierte Missy, um dann in strengem Ton hinzuzufügen: »Du bist mit Cissy Carmichael verwandt.«


  »Das ist die Schwester meiner Mutter.« Für den Fall, dass dies noch nicht ausreichte, setzte sie hinzu: »Meine Tante.«


  »Die Winston-Beauforts. Abel hat vor ein paar Jahren eure Baumwollplantage geleitet. Jetzt fällt mir alles wieder ein.« Sie warf Bree einen vielsagenden, äußerst frostigen Blick zu.


  »Stimmt.«


  »Na ja. Jedenfalls schön, dich wiederzusehen.« Sie streckte die Hand aus, und Bree schüttelte sie. Missys Hand war hart und schwielig, die ziemlich schmutzigen Nägel kurz geschnitten. Sie hatte kleine hellbraune, stechende Augen. »Bist du gekommen, um Abel zu besu chen?«, fragte sie in abweisendem Ton.


  »Nein!«, erwiderte Bree heftiger als beabsichtigt. »Ich dachte, ich hätte eben schon erwähnt, dass ich an einem Fall arbeite. Ich vertrete Lindsey Chandler, und eine der Zeuginnen des Vorfalls, um den es geht, arbeitet für euch. Shirley Chavez, wie gesagt.«


  »Shirley? Ja, die ist Stallhilfe. Halbtags. Und außerdem eine gute Arbeiterin« Ihr Gesicht war wettergegerbt wie bei allen Menschen, die im Freien arbeiten. Die Falten um ihre Augen vertieften sich noch, als sie Bree von oben bis unten musterte. »Die arme kleine Sophie! Bloß weil sie Kekse verkauft hat, ist eine Horde rotzfrecher Mädchen über sie hergefallen! Was willst du von Shirley?«


  »Ich fürchte, das kann ich nur ihr selbst sagen. Falls du nichts dagegen hast, dass ich sie ein paar Minuten von der Arbeit abhalte.«


  »Oh, ich hab nichts dagegen.« Sie warf einen Blick auf Brees Lederpumps. »Deinen Schuhen wird das allerdings nicht gut bekommen, aber für euch Rechtsanwälte gehört so was ja sicher zum Alltag, oder?« Dann drehte sie sich um und stapfte in Richtung Stall.


  Trotz ihrer kurzen Beine hatte Missy Trask einen derart forschen Schritt am Leib, dass Bree fast rennen musste, um mit ihr mitzuhalten.


  Die Stallungen bildeten ein Quadrat, das einen gepflasterten Hof umschloss. Die Gebäude waren alle eben erdig, mit Ausnahme eines Mansardendachbaus, in dem das Heu aufbewahrt wurde. In jedem der Gebäude befanden sich zwanzig Pferdeboxen mit quergeteilten Türen, die sich zum Hof öffneten. Die oberen Hälften der Türen standen auf. Etwa die Hälfte der Boxen war belegt, sodass Bree an einer Reihe nickender brauner, grauer, schwarzer und rotbrauner Köpfe vorbeikam, während sie Missy zum hintersten Gebäude folgte. Einige Arbeiter misteten geradeaus und luden den mit Stroh vermischten Dung auf Schubkarren. »He! Shirl!«, rief Missy. »Du hast Besuch!«


  Eine kleine, magere Frau lehnte ihre Mistgabel an die Wand, wischte sich die Hände an den Jeans ab und kam auf sie zu.


   »Das ist Brianna Winston-Beaufort, Shirl.«


  »Wir kennen uns. Oder eher, ich weiß, wer sie ist. Ich habe sie im Gerichtssaal schon gesehen.«


  »Na, dann weißt du ja auch, dass Probert Chandlers Witwe sie beauftragt hat, Lindsey Chandler zu vertreten. Du brauchst nicht mir ihr zu reden, aber wenn ich sie richtig einschätze, wird sie dich sicher nicht anlügen. Ich kenne sie nämlich. Falls du Fragen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen. Soll ich in der Nähe bleiben?«


  »Nein«, antwortete Shirley. »Aber trotzdem vielen Dank, Mrs. Trask.«


  »Dann lass ich euch zwei jetzt allein. Würdest du wohl, bevor du gehst, noch mal zu mir kommen, Bree?«


  »Klar.«


  Missy machte kehrt und stampfte in Richtung Büro davon.


  Es fing an zu nieseln. Shirley zog sich die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf und zeigte auf die Box, die sie gerade ausgemistet hatte. »Dort können wir uns unterstellen. Aber Sie werden sich bestimmt Ihre Schuhe ruinieren.«


  »Ich hätte mir ein Paar Gummistiefel ins Auto packen sollen. Hätte ich auch getan, wenn ich gewusst hätte, dass ich hierherkomme.«


  »Es ist schön, hier zu arbeiten.« Shirley trat in die Box, die zwar voller Stroh, sonst aber leer war. Dann drehte sie sich um und sah Bree mit ihren grauen Augen offen an. »Mir gefällt’s jedenfalls. Die Tiere werden gut behandelt–und die Menschen ebenfalls.«


  Shirley war im Gericht mit einem gewissen Maß an Würde aufgetreten, obwohl Bree bemerkt hatte, dass der Richter, die zahllosen Gerichtsbeamten und die hohe, imposante Decke des Saals einschüchternd auf sie gewirkt hatten.


  »Ist diese Lindsey immer noch im Gefängnis? Ich hab gehört, dass die Cops sie wieder abgeholt haben, obwohl ich dem Richter gesagt hab, dass ich die Anzeige zurück ziehe.«


  Bree stellte ihre Aktentasche ins Stroh. »Nein. Sie ist gegen Kaution draußen. In Obhut ihrer Mutter und mit einer elektronischen Fußfessel versehen.«


  Shirley deutete ein Lächeln an. »Könnte wetten, dass sie einen Weg findet, das Ding abzubekommen.«


  Bree sah Shirley unverwandt an. »Sie mögen sie nicht besonders, oder?«


  Shirley zuckte die Achseln. »Ein Kind, das so viel hat wie sie…warum musste sie ausgerechnet über meine Sophie herfallen?«


  »Ist mir auch ein Rätsel«, gestand Bree. »Ihre Sophie ist entzückend, Mrs. Chavez.« Was durchaus der Wahrheitentsprach. Sophie hatte große dunkle Augen, langes lockiges schwarzes Haar und Grübchen und legte gegenüber Fernsehkameras eine erstaunliche Gelassenheit an den Tag. Allerdings hatte Bree festgestellt, dass die meisten Kids unter zwanzig vor Kameras vollkommen entspannt wirkten. Vielleicht hatte das etwas damit zu tun, dass sie ihr Leben mit YouTube verbrachten. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einmal so wird wie die Lindsey Chandlers dieser Welt. Trotzdem müssen Sie gut auf sie aufpassen.«


  »Das versuchen wir ja, Luis und ich. Wir haben fünf Kinder, wissen Sie. Jeder von uns hat zwei Jobs, damit wir finanziell über die Runden kommen. Meine Älteste, Luisa, verdient sich auch schon mit Babysitten Geld dazu. Obwohl jetzt…« Sie verstummte und kaute an ihrer Unterlippe herum.


  »Jetzt was?«, hakte Bree nach, obwohl sie ziemlich sicher war, was nun kommen würde.


  »Ach, nichts.«


  »Mrs. Chavez, Sie wissen, dass ich Lindseys Rechtsanwältin bin. Dass ich auf ihrer Seite stehe und nicht auf der des Gerichts. Worauf ich hinauswill, ist Folgen des. Ich würde gern wissen, ob jemand aus der Familie Chandler Ihnen Geld gegeben hat, damit Sie die Anzeige gegen Lindsey zurückziehen.«


  Shirley starrte auf ihre Füße.


  »Ich bin nicht hier, um das Geld zurückzufordern.« Bree hob die Hand. »Und auch nicht, um Ihnen noch mehr zu bringen. Wenn Sie gegen die Familie einen Zivilprozess anstrengen würden, bekämen Sie wahrscheinlich Schmerzensgeld. Wenn Ihnen also jemand einen Scheck gegeben hat, dann war das ein privater außer gerichtlicher Vergleich. Zumindest könnte ich es notfalls so darstellen. Ich muss nur wissen, ob…« Bree hielt inne und suchte nach einem Ausdruck, der weniger provokativ war als Bestechungsgeld. »…ob Sie eine Vergütung erhalten haben.«


  »Ja.«


  »Sie haben also Geld bekommen.«


  »Für Sophie.«


  »Natürlich für Sophie.«


  »Und für Luis und mich auch. Da wir diese ganzen Unannehmlichkeiten hatten.«


   »Darf ich fragen, um wie viel es sich handelt?«


  Shirley lächelte. »Eine halbe Million Dollar.«


  Bree hatte schon vor Langem gelernt, bei ihrer beruflichen Tätigkeit keine Miene zu verziehen. Jetzt entgleis ten ihr jedoch fast die Gesichtszüge. »Eine halbe Million Dollar?«


  »Das werden wir anlegen, Luis und ich. Manche Leute geben ihren Job auf und kaufen sich schicke Autos, wenn sie in der Lotterie gewinnen. Wir nicht. Wir bringen das Geld auf die Bank, damit alle Kinder auf eine gute Schule gehen können. Und vielleicht kaufen wir uns auch ein größeres Haus, mit vier oder fünf Schlafzimmern.«


  Bree verschränkte die Hände im Nacken und presste ihren Kopf dagegen. »Verstehe«, sagte sie.


  »Aber wir dürfen niemandem was davon erzählen. Und wir dürfen auch unsere Jobs nicht kündigen, damit es nicht so aussieht, als seien wir plötzlich reich geworden.« Sie lächelte strahlend. »Aber das sind wir.«


  »Ja. Danke, dass Sie mir das mitgeteilt haben, Mrs. Chavez.«


  »Da Sie die Anwältin der Familie sind, ist es doch sicher okay, dass ich Ihnen das verraten habe, oder?«


  »Natürlich. Ich würde Ihnen allerdings empfehlen, es sonst niemandem zu erzählen.«


  »Nein, nein«, erwiderte Shirley betreten. »Nur ein paar Leuten, die ganz bestimmt dichthalten werden.«


  »Klar.« Bree stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe nur noch ein paar Fragen an Sie. Sie kannten Lindsey schon vom Sehen, als sie Sophie bestohlen hat?«


  »O ja. Sie ist immer in unser Geschäft gekommen. Wir wussten alle, wer sie ist. Die Tochter vom großen Boss. Vom Oberboss.«


  »Kam sie aus einem bestimmten Grund in das Geschäft?«


  Shirley wandte den Blick ab und rieb sich mit der Hand über die Lippen.


  »Wollte sie vielleicht ihren Freund Chad Martinelli besuchen?«


  »Ach, den«, sagte Shirley. Sie beugte sich vertraulich vor. »Es hieß, dass seine Eltern und ihre Eltern sich in die Haare geraten sind. Weil ihre Eltern meinten, dass Chad einen schlechten Einfluss auf sie ausübte.«


  »Und? Stimmt das?«


  Shirley stieß ein Schnauben aus. »Na, und ob! Haben Sie eine Ahnung, wie oft schon Sachen aus unserm Lager gestohlen worden sind?«


  »Aus Ihrem Lager?«


  »Ja. Das ist riesig, wissen Sie, und gehört zum Forschungszentrum, das ein Stück hinter dem Geschäft liegt. Dort lagern alle möglichen Medikamente, Unmengen davon. Seit unser Geschäft diese Billigprodukte anbietet, kommen die Leute aus dem ganzen Staat Georgia zu uns, um hier ihre Rezepte einzulösen. In den vergangenen sechs Monaten ist ungefähr einmal in der Woche im Lager eingebrochen worden.«


  »Einmal in der Woche!«, wiederholte Bree verblüfft. »Aber davon weiß die Polizei doch gar nichts. Und in den Zeitungen hat auch nichts darüber gestanden. Oder?«


  Shirley schüttelte den Kopf. »Der Alte…Probert… wollte nicht, dass was davon bekannt wird.« Sie rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Geld regiert die Welt, Miz Beaufort. Und Mr. Probert dachte wahrscheinlich, wir könnten den Dieben selbst das Handwerk legen. Deshalb wurden die Cops nicht geholt. Es gab nur jede Menge Extrasicherheitsmaßnahmen. Und die Bosse haben in den Angelegenheiten der Angestellten rumgeschnüffelt.«


  »Und Chad Martinelli gehört zu denen, die sie sich genauer angesehen haben?«


  Shirley verdrehte die Augen. »Wer weiß? Aber ich habe da so meine Vermutungen.« Sie beugte sich vor und fuhr im Flüsterton fort. »Ich bin nämlich seine Springerin.«


  »Wie bitte?«


  »Seine Springerin. Bei der Verwaltung des Warenlagers, wissen Sie. Im Geschäft werden wir alle für zwei oder drei verschiedene Tätigkeiten ausgebildet, sodass der eine für den anderen einspringen kann. Dieser Chad meldet sich zwei, drei Mal im Monat krank. Dann überprüfe ich für ihn die Lieferungen. Und wissen Sie, was ich dabei entdeckt habe? Die letzten drei Einbrüche ins Lager passierten immer an den Tagen, nachdem die Con tainer aus China angekommen waren. Als hätten die Diebe das vorher gewusst. Und der Einzige bei uns, der darüber Bescheid weiß, das ist der Leiter des Waren lagers, also Chad. Und ich. Das habe ich auch schon…« Sie verstummte und blickte verwirrt drein. »Ist ja egal«, murmelte sie.


  »Was nehmen die Diebe denn so mit?«, fragte Bree. »Irgendwelche bestimmten Sachen? Ich meine, sie können doch nicht einfach mit einem Lastwagen vorfahren und das ganze Lager mitgehen lassen.«


   »Nein«, erwiderte Shirley mit der selbstgefälligen Miene von jemandem, der mehr weiß als sein Gegenüber. »Sie sind auf das PSE aus. Das wird auf so großen Paletten geliefert.« Sie deutete mit den Händen eine Länge von etwa sechzig Zentimetern und eine Höhe von einem Meter zwanzig an. »Die kann man leicht auf einen Pick-up laden.«


  »Und was istPSE?«


  »Ich kann’s nicht aussprechen, aber ich kann’s buchstabieren«, sagte Shirley. »P-S-E-U-D-O-E-P-H-E-D-R-I-N. Ich hab im Internet nachgesehen. Das ist ein Mittel, das man zur Herstellung von Methamphetamin braucht.«


  »Pseudoephedrin«, sagte Bree. »Meine Güte! Aber wie…?« Ihr wurde bewusst, dass sie Shirley mit offenem Mund anstarrte. Sie machte den Mund wieder zu. Ihr war schleierhaft, wie das Management von Marlowe’s es geschafft hatte, das vor der Polizei zu verheimlichen. Das durften die doch gar nicht. Das ging doch gar nicht. Schon mal deswegen nicht, weil der legale Verkauf dieses Mittels von einer Bundesbehörde überwacht wurde.


  »Also keine Polizei?«, sagte sie zu Shirley.


  »Richtig«, erwiderte Shirley. Sie lächelte unbeschwert. »Ist ja nicht mein Problem, oder? Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten, dann hast du deine Ruhe, sagt Luis immer.« Ihr Lächeln erstarb. »Ich kann mir schon denken, was Sie davon halten, Miz Beaufort. Dass ich mich nur um meine eigenen Angelegenheiten kümmere, meine ich. Aber ich will Ihnen mal was sagen. Das eine Mal, wo ich das nicht gemacht habe, hab ich gewaltig eins auf den Deckel gekriegt.«


  Bree hatte nicht die Absicht, über Shirley den Stab zu brechen. Sie stand im Stroh und ließ sich diese neuen Informationen durch den Kopf gehen. Natürlich musste das alles noch verifiziert werden. Aber die Chandlers waren verschlossen und verschwiegen. Und welchen Zusammenhang konnte das mit Lindsey und dem Überfall auf die kleine Pfadfinderin haben? Mit Probert Chandlers Ermordung? Lindsey. Marlowe’s. Blut. Blut. Blut. Ihr Klient kannte den Zusammenhang. Und ihr Klient hatte sozusagen den Anruf gemacht, der ihm zustand. Alles andere war nun ihre Aufgabe.


  Sie musste schnellstens mit Sam Hunter über die Diebstähle aus dem Warenlager sprechen.


  Bree nahm ihre Aktentasche an sich und streckte die Hand aus.


  »Danke, Mrs. Chavez. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Ich habe nur noch eine Frage, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Shirley nickte bereitwillig und schüttelte ihr kräftig die Hand. Bree hielt ihre Hand einen Augenblick lang fest.


  »Wer hat Ihnen den Scheck gegeben? Den für Sophie.«


  »Ein Rechtsanwalt«, sagte sie. »Ein echt gut aussehender Typ. Athletisch. Tolle veilchenfarbene Augen. Sie wissen sicher, wen ich meine.«


  »O ja, das weiß ich.« Bree ließ Shirleys Hand los und lächelte sie an. »Als Ihnen dieser Rechtsanwalt den Scheck gegeben hat, hat er Ihnen da auch eingeschärft, Stillschweigen darüber zu bewahren?« Das würde Paytons Vergehen noch verschlimmern. Bestechung. Ha! »Haben Sie irgendwas unterschrieben, das Sie zum Schweigen verpflichtet?« Es war in Ordnung, über die Summe Stillschweigen zu bewahren. Es war aber absolut nicht in Ordnung zu verheimlichen, dass eine Bestechung stattgefunden hatte.


  »Nein, nein, der nicht. Später ist noch ein anderer Typ vorbeigekommen und hat gesagt, dass wir den Mund halten sollen. Aber das war nicht der Schnuckelige.« Sie seufzte wehmütig.


  Payton die Ratte hatte also genau gewusst, was er tat, und jemand anderen losgeschickt, um die Drecksarbeit zu erledigen. Nötigung konnte man ihm also leider nicht anhängen. Bree schnaubte verächtlich. »Diese tollen blauen Augen, Mrs. Chavez…das sind Kontaktlinsen!«


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, bestätigte Bree. Dann fragte sie der Vollständigkeit halber: »Dieser andere Typ. Der Ihnen gesagt hat, Sie sollen den Mund halten. Wie sah der denn aus?«


  »Also der war auch ziemlich schnuckelig. Allerdings älter. Und unter einem Auge hatte er eine Narbe. Wirkte irgendwie romantisch. Und dass wir wegen des Geldes den Mund halten sollen…das hat er eigentlich nur zusätzlich gesagt.«


  »Zusätzlich zu was?«


  »Er hat uns verboten, über die Einbrüche ins Lager zu reden«, erklärte Shirley. »In der Nacht des letzten Einbruchs hatte ich Spätschicht, und er wollte ganz genau von mir wissen, ob ich was gesehen hätte und ob ich meinte, dass einer der Angestellten was damit zu tun haben könnte. Ich hab natürlich kein Wort von Chad gesagt, dem armen Jungen.«


   Bree ging im Geiste die Rechtsanwälte durch, die bei Stubblefield, Marwick arbeiteten. Die Beschreibung passte zwar auf keinen, den sie kannte, aber mit Sicher heit war es einer der zahlreichen Anwälte, die mit George Chandlers Angelegenheiten betraut waren. Da er ziem lich auffällig zu sein schien, konnte sie ihn notfalls sicher ausfindig machen. Und falls sie zu dem Schluss kam, dass es ihr Genugtuung bereitete, Payton bloßzustellen, würde sie das möglicherweise auch tun.


  »Was für eine Farbe haben sie denn in Wirklichkeit?«


  »Wie?«, sagte Bree.


  »Die Augen von diesem schnuckeligen Typ, der uns den Scheck gegeben hat.«


  Bree biss die Zähne zusammen. »Rattengrau, Mrs. Chavez. Rattengrau.« Eine Ratte war er ohne Frage – und überdies so schleimig, dass er auch noch jemand anderen mit der Aufgabe betraute, das Ehepaar Chavez einzuschüchtern.


  Sie überquerte den Hof, wobei sie im ersten Augenblick kaum bemerkte, dass der Regen stark zugenommen hatte. Als sie das Bürogebäude dann erreichte, war ihr Haar völlig durchnässt. Wasser tropfte ihr in den Nacken, und ihr weißes seidenes T-Shirt klebte ihr so am Leib, dass sich ihre Brust aufs Peinlichste darunter abzeichnete. Nachdem sie kurz angeklopft hatte, öffnete sie die Eingangstür, da sie nicht länger im Nassen stehen wollte.


  »Nun sieh mal einer an, was die Katze da ins Haus gebracht hat«, sagte Missy Trask. Dabei wandte sie sich dem Mann zu, der hinter dem Schreibtisch saß. »Bevor der Regen sie erwischt hat, sah sie ziemlich gut aus.«


   »Hallo, Bree.«


  Bree seufzte und stellte ihre Aktentasche ab. »Hallo, Abel.«
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  »O Gott, o Gott«, sagte Ron. »Wollen Sie denn nicht lieber nach Hause fahren und sich umziehen? Sie sind ja klatschnass.«


  «Ist schon okay«, murmelte Bree mürrisch. Dann hängte sie ihre Kostümjacke über die Rückenlehne des Stuhls und streifte ihre durchweichten Schuhe ab. Ihr T-Shirt war, nachdem sie die Heizung im Auto angestellt hatte, rasch getrocknet, aber völlig zerknittert. Sie war äußerst dankbar dafür, dass in ihrer Generation das Tragen von Strumpfhosen außer Mode gekommen war. Eine nasse Strumpfhose wäre wirklich der Gipfel gewesen.


  »Gibt’s was Interessantes zu berichten?«, erkundigte sich Ron. »Weil ich nämlich eine Wagenladung, nein, sogar eine Zugladung neuer Informationen habe. Ich bin ja so brillant!« Petru, der in der Türöffnung aufgetaucht war, warf ihm einen abfälligen Blick zu.


   »Gleich«, fuhr Bree ihn an. »Ich bin auch auf einige Anhaltspunkte gestoßen.«


  Ron zog die Augenbrauen hoch. »Und deswegen haben Sie schlechte Laune? Konkrete Anhaltspunkte? Wir machen doch gewaltige Fortschritte.«


  »Ich habe keine schlechte Laune«, gab Bree barsch zurück. Bis vor Kurzem hatte sie die in der Tat nicht gehabt. Die schlechte Laune war erst durch die höchst unangenehme Unterhaltung mit Missy und Abel ausgelöst worden. Beide hatten sich äußerst besorgt gezeigt und hatten wissen wollen, inwieweit Shirley Chavez und ihre Tochter vor den finsteren Machenschaften bestimmter Rechtsanwälte sicher seien. Bree war zwar vor Wut fast geplatzt, hatte aber, wie sie hoffte, doch noch ganz souverän reagiert. Beide wussten schon von der Bestechung. Und beide waren misstrauisch, und das zu Recht. Der einzige Lichtblick war, dass Payton zwangsläufig gewaltige Probleme mit der Anwaltskammer bekommen würde, falls Shirley weiterhin nur ein paar Leuten von ihrem neuen Reichtum erzählte. Die Schattenseite des Ganzen war natürlich, dass auch sie, Bree, in den Schlamassel mit hineingezogen werden konnte, einfach weil sie mit den Beteiligten in Verbindung stand. Abel dachte ohnehin schon, sie hänge in dieser üblen Geschichte mit drin! Wie konnte er nur!


  »Grrr!«, sagte Bree und schlug die Hände vors Gesicht. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen.


  Sie blickte aus dem kleinen Fenster ihres Büros. Es ging direkt auf den Friedhof, der durch den Regen noch trostloser wirkte als sonst. Von den Bartflechten tröpfelte eintönig Wasser auf die Grabsteine. Der Magno lienbaum ließ die Zweige hängen und sah wie ein missmutiges Gespenst aus. Bree warf ihre Autoschlüssel auf den Schreibtisch und lehnte sich zurück. »Fangen wir mit Lindseys Fall an: Der ist am zeitsensibelsten. Ich habe heute mit zwei Zeugen gesprochen. Erstens mit Madison Bellamy, von der ich einen Hinweis bekommen habe, wie man die Verteidigung möglicherweise aufbauen könnte. Offenbar nimmt Lindsey Drogen. Zwar keine harten, aber zumindest gibt mir das etwas an die Hand, um mit dem Gericht verhandeln zu können. Mein Gespräch mit Shirley Chavez war noch interessanter, obwohl nicht ganz so ertragreich, was unsere Klientin betrifft. Die Chandlers haben die Familie Chavez bestochen. Oder eher Payton McAllister der Dritte hat es getan, die übelste Ratte des Universums. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wer diesmal zum Winkeladvokaten des Jahres gekürt wird ­ Payton oder sein widerwärtiger Boss. Ich tippe aber auf Payton. Jedenfalls möchte ich Sie bitten, Ron, Lindseys Kinderarzt zu befragen und so viel wie möglich aus ihm herauszubekommen ­ ob sie Aufputschmittel oder Beruhigungsmittel oder was auch immer bekommen hat. Ich vermute, dass ihr Arzt so was wie eine Patientenakte über sie hat. Haben Sie nachgeprüft, ob sie schon früher bei der Polizei aktenkundig geworden ist?«


  »Da liegt nichts vor«, erwiderte Ron. »Nicht das Geringste.«


  »Das überrascht mich nicht weiter. Ihre Familie ist ja krankhaft darauf bedacht, bestimmte Dinge zu vertuschen.« Sie sah Ron an. »Haben Sie Ihr bewusstes Lächeln eingesetzt? Bei der Polizei, meine ich. Wenn Sie bei dem Arzt vorsprechen, ist das noch wichtiger. Es ist ein bisschen heikel, an Patientenakten zu kommen, vor allem, wenn es sich um Jugendliche handelt.«


  »Ich möchte doch hoffen«, gab Ron ein wenig steif zurück, »dass ich immer höflich und professionell bin, wenn ich Aufträge für Sie erledige.«


  »Natürlich sind Sie das!«, sagte Bree.


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie mit meinem bewussten Lächeln meinen«, fuhr Ron fort. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich alle nötigen Informationen einholen werde.« Er sah sie mit einem nahezu engelhaften Gesichtsausdruck an.


  »Großartig.« Bree seufzte. »Nun zum Rest der Sachen, die ich herausgefunden habe. Shirley hat mir etwas wirklich Interessantes mitgeteilt, obwohl ich noch nicht weiß, ob uns das auch helfen wird, den Mord an Probert aufzuklären. In das Lager von Marlowe’s ist in der letzten Zeit des Öfteren eingebrochen worden. Die Diebe stehlen Pseudoephedrin, das, wie Sie wahrscheinlich alle wissen, ein Hauptbestandteil bei der Herstellung von Methamphetamin ist.«


  »Oje«, sagte Petru.


  »Genau. Chandler scheint angeordnet zu haben, dass die Sache vertuscht wird. Mit Erfolg, soviel ich weiß.«


  »Warum?«, fragte Petru. »Wozu die Verrtuschung?«


  Bree zuckte die Achseln. »Wer weiß? Im schlimmsten Fall, weil er selbst in die Herstellung des Methamphetamins involviert war.«


  »Wohl kaum«, murmelte Ron. »Wenn das der Fall wäre, hätte er sicher nicht Berufung eingelegt.«


  Bree rieb sich heftig die Augen.


   »Kaffee«, schlug Ron vor. »Der hilft Ihnen wieder auf die Beine. Außerdem hat Lavinia das berühmte schottische Shortbread für uns gebacken. Möchten Sie etwas davon?«


  »Klar.«


  Ron marschierte, gefolgt von Petru, in den Aufenthaltsraum. Bree starrte auf den Friedhof hinaus, was sie noch stärker deprimierte. Von ihrem Platz aus konnte sie Josiah Pendergasts Grabstein sehen. Darunter klaffte das leere Grab. Es sah aus, als hätte sich die Oberfläche der Erde zu einem entsetzlichen Grinsen verzogen. Bree trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Ein Glück, dass die beiden Monsterhunde im Vorderzimmer Wache hielten und unter dem Aufstieg des Kormor anssaßen wie…Sphinxe vor einem Grab. Hundefutter. Sie brauchte Unmengen von Hundefutter.


  »Sie hatten einige Anrufe!«, rief Ron aus dem Aufenthaltsraum. »Sie möchten sich bei Miz Eastburn melden. Sie hat schon zweimal angerufen.«


  Bree sah die Zettel durch, auf denen Ron die Anrufe notiert hatte: von ihrer Mutter ­ nicht sonderlich überraschend; von ihrer Schwester ­ ebenfalls nicht überraschend; von Cordelia ­ hmm; von Sam Hunter ­ hervorragend. Mit ihm musste sie sich über Chad Martinelli unterhalten und in Erfahrung bringen, ob er Informationen über die Einbrüche hatte. Und dann war da noch ein Anruf von Payton gewesen pfui Teufel!


  Die Pflicht, die sie gegenüber ihrer lebenden Klientin hatte, hatte Vorrang. Also wählte sie die Nummer der Staatsanwaltschaft, nannte ihren Namen und wartete, während ihr die Klänge von A Horse with No Name ins Ohr schallten. »Warum«, fragte sie Cordelia, als diese ans Telefon kam, »müssen in Amerika nur immer alle durch die Nase singen? Und warum muss ich mir so was anhören? Was ist denn eigentlich gegen eine Reihe von beruhigenden Pieptönen einzuwenden, wenn man in der Warteschleife ist? So wie bei einem EKG.«


  »Sie haben mein volles Mitgefühl«, erwiderte Cordelia. »Hören Sie, was halten Sie davon, wenn wir uns nach der Arbeit auf einen Drink treffen?«


  »Sie trinken doch gar keinen Alkohol«, rief ihr Bree in Erinnerung. »Sie haben zu hohen Blutdruck. Aber wir können uns trotzdem gern treffen. Soll ich mich auf irgendetwas Bestimmtes einstellen? Ich nehme an, es geht um den Fall Chandler.«


  »Mm. Soll ich Sie vom Büro abholen?«


  Die Einzigen, die die Angelus Street 66 zu finden vermochten, waren Tote. Beziehungsweise Lebende, die nur vorübergehend in einen Körper geschlüpft waren. Weder das eine noch das andere traf aber auf Cordelia zu. »Äh, nein, das würde mir heute nicht so gut passen. Warum treffen wir uns nicht vorm Gericht?«


  »Auf gar keinen Fall«, entgegnete Cordy. »Was halten Sie von Huey’s? So gegen sechs? Dort laufen wir uns dann schon über den Weg.«


  Bree verstand, worauf das abzielte. Eine zufällige Begegnung in einem beliebten Restaurant, das viele Leute nach der Arbeit aufsuchten. Und im hinteren Teil gab es Essnischen, wo man meist recht ungestört war. »Okay. Alles klar.«


  Cordy knallte den Hörer auf die Gabel. Sie hielt nichts von unnötigen oder in die Länge gezogenen Verabschiedungen.


  »So.« Ron kam mit einem Tablett ins Zimmer gerauscht. Petru hinkte hinter ihm her, einen dicken Aktenordner unter dem Arm. Ron stellte das Tablett mit Kaffeeutensilien und einem Teller Gebäck auf Brees Schreibtisch.


  »Das Shortbread habe ich gebacken«, erklärte Lavinia, während sie den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Hab mir gedacht, Sie könnten eine kleine Extradosis Zucker gut gebrauchen.« Sie hatte ein Staubtuch in der Hand, um die Fiktion aufrechtzuerhalten, dass sie gar nicht an den Besprechungen teilnahm, sondern nur die Hauswirtin war, die gerade sauber machte. Sie kam herein und fing an, Brees wackliges Bücherregal abzustauben, das unter dem Fenster stand.


  Bree biss in ein Stück Shortbread, das köstlich schmeckte, und trank dazu einen Schluck Kaffee. »Da haben Sie ganz richtig gedacht, Lavinia.« Sie machte kurz die Augen zu. »Ich merke schon, wie ich einen Energieschub bekomme. Und unsere Klientin ist unschuldig. Unsere beiden Klienten. Da bin ich mir ziemlich sicher.« Sie musterte ihre Angestellten. »Nun, und wie steht’s mit Ihnen? Wer möchte als Erster das Wort ergreifen?«


  »Ich«, sagte Ron sofort.


  »Okay. Was haben Sie zu berichten?«


  »Wir wissen jetzt, wie der Mord vor sich gegangen sein muss«, verkündete Ron voller Genugtuung. »Höre ich da rauschenden Applaus? Den verdiene ich nämlich.« Mit triumphierender Miene legte er ein Blatt Papier vor Bree hin.


   »Also wirklich«, wies Petru ihn zurecht. »Sie haben in diesem Leben berreits mehrere Todsünden begangen, Ronald. Wollen Sie die Liste jetzt auch noch um Eitelkeit ergänzen?«


  »Nun beruhigt euch mal wieder, ja?«, rief Bree zerstreut. Dann blickte sie zu Ron hoch, um ihn triumphierend anzugrinsen. »Großartig!«, sagte sie. »Ein dreifaches Hoch auf Sie, Ronald Parchese!«


  »Was hat er denn da?«, fragte Lavinia.


  »Eine Zeugenaussage!«, erklärte Bree und schwenkte das Blatt aufgeregt hin und her. »Hören Sie sich das mal an:


  ›Mein Name ist Helen Ford Nussbaum. Ich bin zweiundsiebzig Jahre alt. Ich wohne seit über vierzig Jahren an der Skidaway Road, Ecke Parsons Street. In dem weißen Haus direkt an der Biegung, die die Skidaway nach Süden macht. Am Abend des dritten Juli habe ich um acht Uhr dreißig zu Hause gesessen und mir im Fernsehen Frasier angesehen. Es war die Folge, in der…‹ « Bree übersprang ein paar Sätze und sagte nur: »Blablabla. Hier wird’s wieder interessant, Leute: ›Da war jemand in meinem Rosengarten. Ein Mann, der sich seinen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Oder vielleicht eine Frau? Ich weiß nicht recht. Würde eine Frau so was machen? Er kauerte direkt hinter meinem weißen Lattenzaun. Dann kam ein Auto um die Kurve. Nicht sehr schnell. Der Mann hinter dem Zaun sprang auf und leuchtete mit einer Lampe die Windschutzscheibe des Autos an. War ein sehr helles Licht, wie mein verstorbener Mann es immer benutzt hat, um Rehe aufzuscheuchen. ‹ « Bree erschauderte. »Igitt. Na, erst mal weiter: Das Auto kam von der Straße ab und stürzte in die Schlucht auf der anderen Straßenseite. Es gab einen schrecklichen Knall. Der Mann sprang über den Zaun und rannte zur Schlucht runter.« Bree blickte mit grimmigem Gesicht auf. »Meine Güte! Probert Chandlers Geist hat doch gesagt, er sei nicht im Auto gestorben. Ob ihm vielleicht jemand den Schädel eingeschlagen hat? Könnte wetten, dass es so war. Oh, oh! Und Mrs. Nussbaum ist vermutlich nicht nach draußen gegangen, um nach ihm zu sehen. Na, also weiter im Text: ›Meine Nachbarn haben die Polizei angerufen, glaube ich jedenfalls, weil etwa zehn Minuten später ein Rettungswagen und ein Polizeiauto eintrafen. Der Mann im Auto wurde, glaube ich, getötet. ‹ «


  Bree legte die Aussage auf den Schreibtisch. »Warum um alles in der Welt ist diese Zeugin nicht von der Polizei vernommen worden?«


  »Die alte Dame hat ihr Haus schon seit Jahren nicht mehr verlassen«, erklärte Ron. »Sie leidet an Agoraphobie. Die Cops wollten sie ja befragen, aber als sie vor ihrer Tür standen, hat sie alle Schlösser verriegelt–sie hat mindestens ein Dutzend davon an der Haustür und noch mehr an der Hintertür–, und dann hat sie den Polizisten zugerufen, sie sollen verschwinden.«


  Bree runzelte die Stirn. »Ist sie zurechnungsfähig?«


  »O ja. Sie hat nur Angst vor der großen schlechten Welt da draußen. Und wer wollte ihr das auch verdenken?« Rons Gesicht wurde ernst. »Der Rest der Geschichte wird Ihnen allerdings nicht gefallen. Am Tag nach dem Unfall bekam sie Drohanrufe. Daraufhin nahm sie den Telefonhörer von der Gabel und ließ Schlösser an den Fenstern ihres Hauses anbringen.«


   »Wäre sie imstande, die Stimme zu identifizieren?« Ron dachte einen Augenblick nach. »Möglicherweise. Aber das wäre kein zulässiges Beweismaterial, Bree. Wenn wir diese Aussage vor Gericht verwenden wollen, muss jemand von der Polizei sie verifizieren, und ich weiß nicht, ob ich die alte Dame dazu überreden kann, all das noch einmal über sich ergehen zu lassen.«


  Bree brauchte ihn gar nicht zu fragen, wie er Helen Nussbaums Vertrauen gewonnen hatte. Es lag an seinem Lächeln. Angesichts dieses engelhaften Lächelns schmolzen einfach alle dahin. »Wow«, sagte sie. »Das ist ja hervorragend. Jetzt haben wir endlich die Bestätigung, dass Probert Chandler ermordet wurde, Leute!«


  »Ich habe bei meinen Internetrecherchen auch einen gewissen Erfolg gehabt«, meldete sich Petru zu Wort. Er legte sich seinen Stock quer über die Knie und platzierte den Aktenordner, den er mitgebracht hatte, darauf. »Der Kläger hat Ihnen mitgeteilt, Marlowe’s habe etwas mit seinem Ableben zu tun, nicht wahrr?«


  »Das vermuten wir zumindest«, erwiderte Bree. »Aber ich glaube schon, dass man davon ausgehen kann. Vor allem in Anbetracht der Einbrüche.«


  Sie lehnte sich zurück und grinste ihre Mitarbeiter an. »Ron? Was halten Sie davon, verdeckt zu ermitteln?«


  Ron strahlte. »Darf ich dann einen Filzhut tragen?«, fragte er.


  »Von mir aus können Sie sich eine Papiertüte auf den Kopf setzen«, entgegnete Bree. »Hauptsache, Sie beschaffen sich einen Job bei Marlowe’s und finden so viel wie möglich heraus. Ich will wissen, was gestohlen wurde, wann es gestohlen wurde und warum man sich so viel Mühe gegeben hat, es zu vertuschen.«


  »Also keinen Filzhut«, sagte Ron. »Aber ich habe eine wunderbare Bowlingjacke, die ich zu meinen J.-Crew-Jeans anziehen kann.«


  Petru räusperte sich.


  »Ja, Petru. Wir sind ganz aufmerksam.«


  »Wenn wir eine Liste von Perrsonen aufstellen wollten, die mit Marlowe’s zu tun haben und ein Interresse daran hatten, Mr. Probert Chandler so schnell wie möglich ins Jenseits zu befördern, wäre diese Liste sehrr, sehrr lang. Deshalb habe ich mich auf Prozesse der letzten Zeit konzentrriert, Prozesse der erbittertsten Art, und auf Perrsonen, die entweder am oder um den dritten Juli herum hierr in Savannah gewesen sind. Vor allem natürlich auf Männer, nachdem ich Ron dazu gebracht hatte, mir die Errgebnisse seines Gesprächs mit Mrs. Nussbaum mitzuteilen.« Missbilligend sah er Ron an.


  »Woraus haben Sie denn den Grad der Erbitterung abgeleitet?«, fragte Bree.


  »Aus der Angst, die einzelne Personen in Interviews und Zeitungsartikeln zum Ausdrruck gebracht haben.« Petru schüttelte den Kopf. »Es ist bemerrkenswert, wie sehrr dieser Mann gehasst wurde, und ebenso bemerrkenswert ist, wie gutt diese Dinge unter den Teppich gekehrt wurden. Nur die größeren Zeitungen haben darüber berichtet. Die New York Times. Das Wall Street Journal.«


  »Wenn es nicht gerade um einen Rockmusiker oder einen Filmstar geht, interessiert das Publikum so was nicht«, stellte Ron fest. »Fernsehen und Internet kann man in dieser Hinsicht vergessen. Aber auf die großen Zeitungen ist immer Verlass.«


  »Mag sein. Umso besser für uns. Das wirrd uns erlauben, diskret vorzugehen.« Petru entnahm dem Ordner das oberste Blatt und reichte es Bree.


  »Ach du liebe Zeit«, sagte sie bestürzt. »Sie haben hier…wie viele…elf Namen aufgelistet, Petru. All diese Leute wohnen in Savannah und haben sozusagen ein akutes Mordmotiv, ja?«


  »Ich habe die Motive nach Gründen unterteilt, die statistisch am wahrrscheinlichsten sind«, erklärte Petru. »Familiäre Gründe können wir beiseitelassen, meinen Sie nicht auch?«


  Bree dachte kurz nach. »Grundsätzlich ausschließen können wir es nicht. Allerdings glaube ich auch nicht, dass Carrie-Alice genug Interesse am Leben hat, um jemanden zu ermorden, und sei es ihren Ehemann. Und selbst wenn sie dieses Interesse hätte, so würde es ihr doch wahrscheinlich an Raffinesse fehlen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Was die arme Lindsey angeht, so besitzt sie offenbar nicht die nötige Disziplin. Dieser Mord wurde geplant und war durchaus clever. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es dabei um Geld ging.«


  »Ganz rrecht«, sagte Petru. »Und diese Lampe, mit der Mr. Probert Chandler geblendet wurde, wird von Jägern benutzt, nicht wahrr? Deshalb dachte ich, es sei eine gute Idee, diejenigen, die Tiere lieben, auszuscheiden und mit denen anzufangen, die Tiere jagen. So ist meine vorrläufige Liste zustande gekommen.«


  Das war zwar ein Argument, das Bree nicht hundert prozentig überzeugte, aber irgendwo mussten sie ja anfangen. Die Motive für die Einbrüche konnte Petru ruhig noch mit einbeziehen, nachdem sie sich ausführlich mit Sam Hunter unterhalten hatte.


  Sie sah sich die Namen auf Petrus Liste an. Die meisten waren ganz offenbar kleine Geschäftsleute. In vier Fällen hatte Petru eine kurze Zusammenfassung des Prozesses hinzugefügt. Zwei der Männer waren vorbestraft, der eine wegen Trunkenheit am Steuer, der andere wegen Betrugs. »Irgendwo müssen wir ja anfangen. Lassen Sie uns die Namen aufteilen. Vier für Sie, Petru, vier für Sie, Ron, und drei für mich. Da wir eine Augenzeugin haben, die den Mörder beobachtet hat, beginnen wir mit den Alibis. Wenn jemand von diesen Leuten in der fraglichen Nacht in…sagen wir…Topeka war, können wir ihn ganz zuunterst auf die Liste setzen.«


  »Die drei werde ich übernehmen«, mischte sich Lavinia ein. »Wir wollen doch für die fragliche Nacht die Alibis überprüfen, nicht wahr? Ich verstehe mich ziemlich gut darauf, die Leute am Telefon auszufragen. Wenn ihr zwei mit euren Befragungen Schiffbruch erleidet, könnt ihr die Leute ruhig mir überlassen.«


  »Wow«, sagte Bree. »Wir haben tatsächlich eine ganze Liste von Verdächtigen.« Zufrieden lehnte sie sich zurück. Endlich lastete ihr das demütigende Gespräch mit Abel nicht mehr auf der Seele. »Das Ganze ist natürlich ein Schuss ins Blaue. Aber genau so würde die Polizei auch vorgehen, um diesen Fall zu lösen. Und wissen Sie was? Sam Hunter ist früher schon mal bereit gewesen, inoffiziell tätig zu werden. Vielleicht hilft er uns bei der Überprüfung dieser Leute ja auch. Und wenn ich ihm erst mal Mrs. Nussbaums Zeugenaussage übergeben habe, muss er diesen Fall einfach wiederaufnehmen. Und zwar als Mordfall.«


  »Mrs. Nussbaum ist sehr nervös, Bree«, gab Ron zu bedenken. »Und mit ihrem Herzen steht es auch nicht gerade zum Besten. Wenn sie sich zu sehr aufregt, könnte es leicht passieren, dass sie vor ihrer Zeit das Zeitliche segnet.«


  Bree warf einen Blick auf die Berichte, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten ­ der Autopsiebericht, das gerichtliche Gutachten über das Auto und so weiter. Bevor sie sich um sechs Uhr mit Cordelia traf, musste sie noch eine Menge lesen.


  »Ich werde Mrs. Nussbaum völlig aus der Sache heraushalten. Ich werde Hunter nur in groben Zügen berichten, was sie gesehen hat, und zwar ohne ihren Namen zu nennen. Ich werde ihm erzählen, wie der Mörder den Abhang runter ist, um den armen Probert mit einer Taschenlampe zu erledigen. Darf ich diese Liste behalten, Petru? Möglicherweise weiß Sam Hunter etwas über diese Leute. Und dann dürfen wir Cordelia nicht vergessen. Wenn wir den Mörder schnappen, wird sie den Fall haben wollen. Das Ganze ist so hochkarätig, dass es ihr einen Vorsprung beim Wettrennen um den Gouverneursposten verschaffen würde.«


  


  »Vergessen Sie das mit der Verhandlung vor einem Geschworenengericht, Bree. Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass wir uns auf eine Absprache einlassen werden.«


  Bree starrte Cordelia an, die gelassen zurückstarrte. Sie saßen wie geplant in einer abgelegenen Essnische von Huey’s.


  »Also machen Sie mir ein Angebot«, fuhr Cordy fort.


  »Sie scherzen doch sicher, oder? Sie wollen die Sache gegen Lindsey tatsächlich fallen lassen?«


  »Ich will keine Begeisterungsschreie von Ihnen hören, Bree. Reden Sie einfach mit der Mutter Ihrer Klientin und machen Sie mir ein Angebot.«


  »Wow. Ich hätte gedacht, dass noch nicht einmal Gott Sie unter Druck setzen könnte, Cordy, geschweige denn die Chandlers. Irgendjemand möchte diese Sache dringend vom Tisch haben.« Bree klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn. »Entschuldigung. Das war unglaublich dumm von mir. Wir möchten natürlich, dass das, was meine Klientin durchgemacht hat, berücksichtigt wird. Das Geld ist zurückgegeben, die Anzeige zurückgezogen worden. Lindsey hat bereits einige Zeit in Haft verbracht…«


  »Ein paar Stunden«, warf Cordy mit ausdrucksloser Miene ein. »Und…?«


  »Und war der Demütigung ausgesetzt, eine elektronische Fußfessel tragen zu müssen. Das ist doch eigentlich Strafe genug, oder?«


  »Okay. Bereits morgen schicken wir Ihnen die nötigen Papiere zu.« Ohne ihre Diät-Cola auszutrinken, machte Cordy Anstalten, ihre Handtasche und ihre Aktentasche zu ergreifen.


  »Warten Sie mal eine Sekunde.«


  »Das war’s, Bree«, erwiderte Cordy. »Lassen Sie den Fall auf sich beruhen.«


  »Dann muss ich es noch einmal sagen. Irgendjemand möchte diese Sache dringend vom Tisch haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemand beeinflusst hat, Cordelia. Sie waren so überzeugt, dass es nur recht und billig ist, diesen Fall strafrechtlich zu verfolgen. Offiziell bin ich natürlich davon entzückt, dass meine Klientin mit der Rücksicht behandelt wird, die sie verdient. Aber inoffiziell würde ich gern wissen, wer Sie umgestimmt hat.«


  Cordy stand auf. Sie war zwar klein, aber von enormer Präsenz. »Sie dramatisieren das über Gebühr, Bree. Hier geht es um ein geringfügiges Vergehen, bei dem es keine wirklichen Opfer gab. Und was mich angeht…« Sie kniff die Augen zusammen und machte ein finsteres Gesicht. »Mich kann man nicht kaufen, merken Sie sich das. Aber ich weiß, wann es sich lohnt zu kämpfen. Und das ist bei diesem läppischen Diebstahl keineswegs der Fall.«


  »Es geht aber nicht nur um einen läppischen Diebstahl. Es geht um Mord.«


  »Was?« Cordelia ließ sich auf den Sitz fallen und sah Bree wütend an. »Es ist überhaupt niemand getötet worden. Wovon um Himmels willen reden Sie denn da?«


  »Von Probert Chandlers Tod. Ich kann beweisen, dass es Mord war.«


  Cordy schloss die Augen, als wäre sie mit ihrer Geduld am Ende. »Zunächst einmal: Was hat Probert Chandler mit dieser Pfadfinderinnengeschichte zu tun?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Cordy schniefte verächtlich. »Dann geben Sie mir Bescheid, wenn Sie es wissen.«


  »Ich weiß es noch nicht«, fuhr Bree hartnäckig fort, »aber es gibt einen Zusammenhang. Was Probert Chandler angeht, so habe ich einen Augenzeugen ausfindig gemacht, der behauptet, in der Kurve sei jemand Chandler vors Auto gesprungen und habe ihn mit einer Taschenlampe geblendet.«


  Cordy starrte sie an. Bree hob die Hand, als wolle sie vor Gericht schwören. »Ist das ein handfester Hinweis?«


  »Ja.«


  »Und wer ist dieser Zeuge?«


  »Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht verraten.« Cordy schwoll an wie ein wütender Ochsenfrosch. Bree ergriff ihre Hand und hielt sie fest. »Aber sobald es geht, werde ich es Sie wissen lassen. Haben Sie Vertrauen zu mir, Cordy. Bitte.«


  Cordy rieb sich das Kinn und murmelte etwas vor sich hin. »Wenn das stimmt, was Sie da sagen, dann haben wir einen neuen Fall, das gebe ich zu. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich Mord war. Fahrlässige Tötung vielleicht. Aber Mord?« Cordys Interesse war geweckt. Das merkte man an ihrem Gesichtsausdruck. Sie trank einen Schluck Diät-Cola. »Was haben Sie sonst noch?«


  »Er ist nicht im Auto gestorben«, sagte Bree.


  »Wie bitte?«


  »Chandler ist nicht im Auto gestorben. Jemand hat ihn getötet, nachdem sein Wagen von der Straße abgekommen und in die Schlucht gestürzt war. Ich habe mir kurz nach unserem Telefonat den Autopsiebericht angesehen.« Sie griff in ihre Aktentasche und holte das Blatt heraus, auf dem Chandlers Verletzungen aufgeführt waren. »Er ist an einem Schädelbruch gestorben, wahr scheinlich nachdem er mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt war. Wahrscheinlich. Es wird zumindest angedeutet, dass es noch einen zweiten, härteren Schlag gegeben haben könnte, der ihm das Gehirn zerschmettert hat.«


  »Ein Auto, das in eine Schlucht stürzt, würde sich doch sicher mehrmals überschlagen.«


  »Und sein Kopf hat zweimal an derselben Stelle einen Schlag abbekommen?«


  »Er war doch angeschnallt, oder?«


  »Laut Polizeibericht nicht. Aber ­ und das ist ein sehr wichtiges Aber ­ auf seiner Brust gab es Abschürfungen, die nur von einem Sicherheitsgurt stammen können. Er war also angeschnallt, als er von der Straße abkam. Und dann hat ihn jemand losgeschnallt und ihm mit einem schweren, rundlichen Gegenstand eins auf den Kopf gegeben.«


  »Die Verletzungen könnten auch vom Armaturenbrett stammen.«


  »Oder von einer großen Taschenlampe.«


  »Könnte sich der Sicherheitsgurt bei dem Unfall nicht geöffnet haben?«


  »Sie wissen selbst, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass so etwas passiert. Praktisch gleich null, es sei denn, der Verschluss war defekt. Und das war er nicht. Das Auto war ganz neu. Und in den Berichten findet sich nichts über irgendwelche Beschädigungen, die den Mechanismus des Sicherheitsgurts ausgelöst haben könnten. Außerdem waren an Chandlers Hosen Grasflecken.«


  »Die können von sonst wo stammen, schließlich hat er an jenem Nachmittag Golf gespielt.«


   »Das können wir natürlich nachprüfen.«


  »Hm.« Cordy dachte eine Weile nach. »Sie glauben also, an der Sache ist wirklich was dran?«


  »Ja.«


  »Und dieser Augenzeuge. Ist er bereit auszusagen? Gibt es jemanden, der bestätigen kann, was er beobachtet hat?«


  »Auf beide Fragen lautet die Antwort nein. Jedenfalls vorerst. Aber ich glaube, wenn ich weiter Nachforschungen anstelle, bekomme ich so viel Beweismaterial zusammen, dass ein richtiger Fall daraus wird.« Bree zögerte. »Es gibt da nämlich noch etwas anderes. Eine große Sache, wenn auch vielleicht nicht so groß wie ein Mord. Eigentlich wollte ich Ihnen heute Abend davon erzählen, aber angesichts der Umstände ist es vielleicht besser, wenn ich es erst mal lasse.«


  »Umstände? Was denn für Umstände?«


  »Jemand übt Druck auf Sie aus, Cordy. Deshalb behalte ich das Ganze lieber für mich, bis ich eine Wagenladung voller harter Fakten habe.«


  »Soll mir recht sein. Ergehen Sie sich ruhig weiterhin in solchen geheimnisvollen Andeutungen.« Cordy legte den Kopf auf die Seite und musterte Bree. »Und wer ist Ihr Klient? Die Witwe?«


  »Das darf ich im Augenblick noch nicht verraten.«


  »Aber offensichtlich hat jemand Sie beauftragt, die Staatsanwaltschaft auf den Mordfall aufmerksam zu machen. Jemand, der…sagen wir mal…ein Interesse am Ergebnis der Untersuchung hat. Wer war das? Die Witwe?«


  »Das darf…«


   »Ja, ja, ja. Sehen Sie sich bloß vor, Miss Bree. Sollten Sie Beweise für ein Verbrechen von dieser Größenordnung finden, dann könnten mich alle Gouverneure der Vereinigten Staaten von Amerika nicht davon abhalten, die Sache weiterzuverfolgen. Ups. Vergessen Sie, was ich eben gesagt habe.«


  Also steckte der Gouverneur dahinter. Sieh da, sieh da. Bree lächelte. Cordy hatte ihren vermeintlichen Versprecher gut hinbekommen.


  »Ich muss noch zu einem Treffen in der Kirche.« Cordy hängte sich ihre Handtasche über den Arm und schlängelte sich aus der Essnische. »Kennen Sie Sam Hunter von der Polizei? Natürlich tun Sie das. Der Mann ist ja so hingerissen von Ihnen.« Als Cordy Brees verdrossenen Gesichtsausdruck sah, brach sie in Kichern aus. »Sie wissen doch, wie es in einer kleinen Stadt wie der unseren zugeht, Miss Bree. Aber er ist ein guter Polizist. Hab ich zumindest gehört. Und ziemlich diskret. Vielleicht sollten Sie mit all Ihren Fragen und Vermutungen mal zu ihm gehen.«


  »Danke. Werd ich möglicherweise auch tun.«


  »Und sobald Sie etwas herausfinden, das ich vor Gericht verwenden kann, möchte ich es unbedingt erfahren. Schnellstens.«


  »Abgemacht.«


  Cordelia nahm sich beim Verlassen des Restaurants Zeit. Sie machte an der Bar halt, schüttelte ein paar Hände und blieb bei dem einen oder anderen Tisch stehen, um schließlich, eingehüllt in eine Aura von Goodwill und Entschlossenheit, zur Tür hinauszugehen. Sie würde eine hervorragende Gouverneurin abgeben. Aber sie war zu gewieft, um wegen eines so geringfügigen Falles den Kopf zu riskieren ­ was Bree ihr nicht verdenken konnte.


  Sie ließ den Rest ihres Weißweins stehen. Es war schon fast sieben Uhr, sie hatte noch nichts gegessen und musste noch bei den Chandlers vorbeifahren, um mit Lindsey und ihrer Mutter über die Absprache zu reden.


  Und vielleicht auch, um eine Klientin zu gewinnen, die ihre Nachforschungen zu Proberts vorzeitigem Ableben zu offiziellen machen würde.
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  Was ist Geschehen anderes als die Veranschaulichung von

  Persönlichkeit?

  Henry James, Die Kunst der Dichtung


  »Sie glauben, mein Mann sei ermordet worden?« Carrie-Alice blickte leicht angewidert drein, etwa so, als hätte sie gerade Ameisen in ihrem Wäscheschrank entdeckt. »Davon hat bisher aber niemand was gesagt.«


  »Ein Augenzeuge hat sich gemeldet.«


  »Jetzt? Nach all der Zeit? Warum denn das?«


  »Vermutlich um sein Gewissen zu beruhigen.« Bree zögerte, um dann lächelnd hinzuzufügen: »Sehen Sie es einfach so, als hätte hier ein guter Engel gewaltet.«


  Carrie-Alice erhob sich und ging erregt im Zimmer auf und ab. Bree hatte sie, nachdem sie von dem Dienstmädchen eingelassen worden war, im nahezu dunklen Wohnzimmer vor dem Fernseher vorgefunden. »Ich kann es nicht glauben. Ich kann es einfach nicht glauben.« Carrie-Alice hatte eine Lampe an- und den Fernseher ausgeschaltet, sodass im Zimmer Halbdunkel herrschte. Die Freesien in der Vase auf dem Kaminsims waren ver welkt und erfüllten die Luft mit einem leicht fauligen Geruch. Sie nahm ein gerahmtes Familienfoto in die Hand, das sich auf dem Couchtisch des Wohnzimmers befand. Auf diesem Foto stand Carrie-Alice neben ihrem Mann, umgeben von ihren drei Kindern. »Ich nehme an, dass das jetzt auch in den Nachrichten breitgetreten wird, genau wie diese Sache mit Lindsey.« Sie legte das Foto mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch. »Warum lässt man uns denn nicht in Ruhe?«


  Bree machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass der eine Grund dafür gewiss der schwindelerregende Reichtum der Familie war, der andere aber Lindseys provokantes Verhalten.


  »Tja, ich weiß nicht recht, was Sie jetzt von mir erwarten«, fuhr Carrie-Alice mit einem genervten Seufzer fort. »Ermordet. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


  »Die Staatsanwaltschaft ist bereit, sich mit der Sache zu befassen, vorausgesetzt, wir können genug Beweismaterial vorlegen. Im Augenblick ist das jedoch noch nicht der Fall. Ich meine, wir verfügen zwar über Beweismaterial, aber das ist nicht zulässig. Ich hätte gern Ihre Erlaubnis, die Dinge ein bisschen weiter voranzutreiben.«


  Carrie-Alice kaute an ihrer Unterlippe herum. »Ich wüsste nicht, wem es nützen könnte, wenn in der Vergangenheit herumgestöbert wird.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Probert ganz sicher nicht.« Sie zögerte einen Moment. »Meine Kinder sind hier. George und Kath, meine ich. Ich habe sie gebeten, eine Weile nach Hause zu kommen. Diese Sache mit ihrer Schwester hat mich völlig ausgelaugt. Vielleicht sollten Sie mal mit ihnen darüber sprechen, obwohl ich nicht glaube, dass das irgendetwas an der Sachlage ändert.« Sie blickte sich in dem großen Wohnzimmer um, als hätte sie ihre drei Kinder irgendwo verlegt. »Sie sind gerade mit ihr ins Kino gegangen.«


  »Mit Lindsey? George und Katherine sind mit Lindsey ins Kino gegangen?« Bree war so aufgebracht, dass es ihr schwerfiel, höflich zu bleiben. Am liebsten hätte sie Carrie-Alice bei den Schultern gepackt und durchgeschüttelt. Sie hoffte, dass das nicht herzlos von ihr war. Die Frau war seit Kurzem Witwe und musste sich ständig damit auseinandersetzen, dass ihre Familie im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand. Vielleicht war das alles auch einfach zu viel für sie. Vielleicht erklärte dies, warum sie so unbeteiligt wirkte. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht dachte sie, ihr Sohn und ihre ältere Tochter hätten etwas mit dem Mord zu tun. Es wäre schließlich nicht das erste Mal. Man denke nur an die Brüder Menendez. Das Einzige, was Bree mit Sicherheit wusste, war, dass Carrie-Alice Chandler schwer zu durchschauen war.


  »Ja. Lindsey hat sich darüber beklagt, dass sie ständig eingepfercht sei. Von all ihren Freundinnen hat nur Madison sie besucht. Und ich glaube, Madison ist vor allem deshalb vorbeigekommen, weil Andrea darauf bestanden hat«, fügte sie mit unerwartetem Scharfsinn hinzu.


  Brees Gesichtsausdruck war offenbar nicht gerade freundlich. Carrie-Alice wandte den Blick ab und fasste sich an die Stirn. »Entschuldigung, wo habe ich nur mei ne Manieren gelassen? Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Einen Tee? Eine Cola?«


  Was Bree wollte, war Abendessen, ein Glas Weißwein und einige Stunden geruhsamen Schlafs. Und vielleicht noch ein Stündchen im Fitnessstudio. Ihre Rückenmuskeln schmerzten, weil sie in den letzten Tagen zu wenig Bewegung gehabt hatte. »Vielleicht würde uns beiden ein Glas Tee guttun«, erwiderte sie.


  An der Wand zur Eingangshalle war eine Gegensprechanlage angebracht. Carrie-Alice drückte auf den Knopf. »Norah? Könnten Sie bitte Tee für zwei Personen bringen? Und Cracker und Käse? Danke.« Sie presste die Hände zusammen, ließ sich auf ihren Sessel sinken und holte tief Luft. Zum ersten Mal, seit Bree sie kannte, ließ sie die Maske fallen. Ihre Augen verloren jenen distanzierten, gleichgültigen Ausdruck. Sie sagte, als lege sie ein Mordgeständnis ab: »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, nicht alles selbst zu machen, wissen Sie? Und jemanden im Haus zu haben, der nicht zur Familie gehört und meine Sachen anfasst. Bert war genauso. So viel Geld zu haben wie wir, das bringt manche Dinge mit sich…Ich hasse das. Ich hasse es einfach. Man hat Dienstmädchen, man hat eine Köchin und Leute, die sich um den Garten kümmern. Lange Zeit habe ich mich dagegen gesträubt. Da bin ich immer um drei Uhr morgens aufgestanden, um Wäsche zu bügeln und die Badezimmer sauber zu machen, bis Bert schließlich ein Machtwort gesprochen hat und wir Personal eingestellt haben.« Schüchtern sah sie Bree von der Seite an.


  »Es bereitet einem zweifellos große Genugtuung, seine Arbeit selbst zu machen«, entgegnete Bree. »Und es muss schwierig sein, sich auf einen Reichtum einzustellen, wie Mr. Chandler ihn angehäuft hat.« Spontan streckte sie den Arm aus und legte ihre Hand auf die von Carrie-Alice, die eiskalt war. »Ich nehme an, der Erfolg Ihres Mannes hat Ihnen nicht sonderlich behagt.«


  »Das können Sie laut sagen.«


  Das Dienstmädchen, eine stille, adrette Frau ungefähr in Carrie-Alices Alter, kam herein, stellte ein Tablett auf den Tisch und schenkte Tee ein.


  »Aber wenn man diese Unmengen von Geld hat, kann man viele sehr befriedigende Dinge tun. Sehen Sie sich nur die Familie Gates an. Man kann sich um allerlei kümmern, wenn auch nicht um so althergebrachte und vertraute Dinge wie Hausarbeit.«


  Carrie-Alice verzog das Gesicht. »Bert hielt nicht viel von Wohltätigkeit. Die beginnt zu Hause, sagte er immer. Und ich werd Ihnen mal was sagen. Er hat mit nichts angefangen. Mit absolut nichts. Und Sie sehen ja, was er erreicht hat. Das ist Amerika, Miss Beaufort. Bert war immer der Ansicht, dass Menschen mit genug Tatkraft alles erreichen können, und ich glaube das auch. Menschen, die arm sind, wollen arm sein.«


  Bree warf Norah einen Blick zu, die ihr zuzwinkerte und sagte: »Sonst noch etwas, Mrs. Chandler?«


  »Nein danke. Nehmen Sie zum Beispiel Norah«, fuhr Carrie-Alice fort, als das Dienstmädchen das Zimmer verließ. »Wir zahlen ihr das übliche Gehalt, obwohl sie einen Highschool-Abschluss hat. Doch sie zieht es vor…wie sagt Cissy immer?…in Stellung zu sein. Niemand hat sie gezwungen, zu uns zu kommen und für uns zu arbeiten. Genauso wie niemand die Leute zwingt, in Proberts Geschäften zu arbeiten. Ich meine, die Sklaverei ist 1863 abgeschafft worden. Heutzutage hat doch wirklich jeder die Wahl.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete Bree so ruhig wie möglich. »Es gibt nicht viele Wahlmöglichkeiten, wenn die besser bezahlten Jobs gerade durch solche Läden wie Marlowe’s aus dem Wirtschaftsleben verdrängt worden sind.« Sie hob die Hand. »Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen über die Nachteile der freien Marktwirtschaft zu streiten, Mrs. Chandler. Eins möchte ich allerdings sagen: Ich glaube, je mehr man hat, desto mehr ist man auch verpflichtet, etwas davon abzugeben. Und ich entschuldige mich, wenn ich Sie gekränkt haben sollte, obwohl ich bei Ihnen zu Gast bin. Vielleicht sollten wir nun aber lieber über das Angebot reden, das die Staatsanwaltschaft gemacht hat.«


  Carrie-Alices Gesicht hatte sich rosa gefärbt. Bree war sich ziemlich sicher, dass dies für ihr eigenes Gesicht auch zutraf. Das harmonische Verhältnis, das zwischen den beiden Frauen bestanden hatte, hatte sich schnell wieder verflüchtigt. »Tja«, sagte Carrie-Alice und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »George und Kath sind mit Lindsey in die Sechs-Uhr-Vorstellung im Multiplex gegangen. Sie müssten also bald zurückkommen. Ich habe mit dem Abendessen auf sie gewartet. Was Lindsey angeht, so werden wir, denke ich, tun, was sie will.« Sie hob den Kopf, als von der Haustür her Ge räusche zu hören waren. »Da sind sie«, sagte sie mit offenkundiger Erleichterung. »Jetzt können wir die Sache hinter uns bringen.«


  Die zwei älteren Kinder Probert Chandlers kamen ins Zimmer. George sah genauso aus wie der junge Harry Truman, inklusive Nickelbrille und freundlichem Lächeln. Katherine war pummelig und unscheinbar, hatte weiches braunes Haar und trug unelegante, dafür aber zweckmäßige Schuhe. Sie hatte einen äußerst gut geschnittenen Hosenanzug an.


  Beide wirkten besorgt.


  »Wo ist Lindsey?«, fragte Carrie-Alice.


  »Wir hatten gehofft, dass sie hier ist.« George sah sich im Wohnzimmer um. »Ist sie aber nicht, oder?«


  Katherine ließ sich mit einem ärgerlichen Ächzen in einen Sessel fallen. »Wir haben das ganze verdammte Multiplex nach ihr abgesucht, Mutter. Als wir es dann endlich aufgegeben haben und nach Hause fahren wollten, stellten wir fest, dass sie auch noch das Auto genommen hatte. Und an ihr Handy geht sie auch nicht.«


  »Sie ist mitten in der Vorstellung aufgestanden, um aufs Klo zu gehen, und nicht wiedergekommen«, erklärte George. »Kath ist ihr nachgegangen, konnte sie aber nirgendwo finden.« Er beugte sich vor und nahm sich einen Cracker vom Tablett. »Also mussten wir ein Taxi nehmen. Hat mich achtzig Dollar gekostet.«


  »Weit kann sie nicht gekommen sein«, sagte Bree. »Sie trägt doch immer noch die elektronische Fußfessel, oder?«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht!«, erwiderte George. Er machte ein finsteres Gesicht. »Was sollen wir denn jetzt machen? Die Polizei anrufen?«


  »Noch mehr Polizei«, jammerte Katherine. »Das halt ich nicht aus!«


  »Wenn sie den zulässigen Signalbereich verlassen hat, wird die Polizei sie aufspüren«, sagte Bree. »Sie stellt kein erhöhtes Sicherheitsrisiko dar. Wenn sie das täte, hätte die Polizei Sie inzwischen längst kontaktiert. Aber es wäre in der Tat eine gute Idee, die Polizei anzurufen. Ich nehme an, Sie wollen doch, dass sie hierher zurückgebracht wird? Oder etwa nicht?«


  »Wäre es denn auch möglich, dass man sie in der Stadt festsetzt?«, fragte Katherine. Die drei Chandlers sahen einander vielsagend an. »War nur ein kleiner Scherz«, fuhr Katherine fort. »Natürlich wollen wir sie hier haben. Hier ist doch ihr Zuhause.«


  Bree nickte. Sie holte ihr Handy heraus und wählte aus dem Gedächtnis die Nummer des Polizeireviers. »Sie haben sie sozusagen auf dem Radar«, sagte Bree nach Beendigung des Telefonats. »Dürfte nicht lange dauern.«


  »Das ist übrigens Miss Winston-Beaufort«, stellte Carrie-Alice Bree mit einiger Verspätung vor. »Sie ist hier, weil die Staatsanwaltschaft bereit ist zu verhandeln oder etwas auszuhandeln oder so was in der Art. Kann sein, dass es doch keinen Prozess gibt.«


  »Dann hat die Eastburn also Vernunft angenommen«, sagte George. »Sehr schön.«


  Bree musterte ihn. Sie hatte viele Fragen an Mr. George Tyburn Chandler. »Hatten Sie etwas damit zu tun, Mr. Chandler? Mit diesem plötzlichen…« Sie suchte nach einem unverfänglichen Ausdruck. »…Entgegenkommen seitens des Staates?«


  »Ich?« Er wich ihrem Blick aus. »Nun, es hat in der Zentrale einige Diskussionen darüber gegeben, wie man diese Sache angehen kann. Ich wollte schließlich nicht, dass meine kleine Schwester in den Knast kommt.«


   Der Slangausdruck wirkte bei ihm so deplatziert wie ein schlecht sitzender Anzug.


  »Diese Diskussionen scheinen jedenfalls schon Früchte getragen zu haben«, stellte Bree trocken fest. »Ich glaube, wenn wir die Staatsanwaltschaft ersuchen, die Anklage fallen zu lassen, weil Lindsey bereits in Haft war, wird dem Ersuchen stattgegeben.«


  »Was ist mit dieser Eskapade heute Abend?«, fragte Katherine und nahm sich ebenfalls einen Cracker. »Sie hat doch damit gegen die Bewährungsauflagen verstoßen–oder?«


  »Das werden wir sehen«, sagte Bree. »Aber ich glaube nicht, dass die Staatsanwaltschaft sonderlich erpicht darauf ist, die Sache weiterzuverfolgen.«


  »Sie ist auch noch wegen einer anderen Sache hier«, schaltete Carrie-Alice sich ein. »Bei der es um euren Vater geht.«


  »Um Dad?« George wischte sich die Krümel vom Kinn. »Inwiefern?«


  Bree erhob sich und ging auf George zu, damit sie sein Gesicht deutlich sehen konnte. Ihre Fragen zu den Einbrüchen im Warenlager würde sie sich noch auf sparen, bis Ron weitere Informationen gesammelt und sie selbst mit Sam Hunter gesprochen hatte. »Nun, es gibt recht zwingende Beweise, dass der Unfall, bei dem er umgekommen ist, gar kein Unfall war, sondern Mord.«


  Wie schmutzige Wäsche hing das Wort in der Luft.


  »Was?« Katherine schlug die Hände vor den Mund. Dann sagte sie: »Sie spinnen wohl! Soll das ein makabrer Scherz sein?«


   George schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das ein Scherz ist. Und ich glaube, Miss Beaufort hat durchaus recht.« Er nickte ihr zu. »Ich habe mir schon oft Gedanken über Dads Tod gemacht. Es ist höchste Zeit, dass sich auch jemand anderes darüber Gedanken macht.«


  »Sie möchte der Sache nachgehen«, sagte Carrie-Alice.


  »Dann werden noch mehr Reporter vor dem Haus herumlungern, und der ganze Medienrummel geht von vorn los. Das ertrage ich nicht.«


  »Wir müssen tun, was richtig ist.« George setzte sich neben seine Mutter auf das Sofa und holte sein Scheckbuch heraus. »Deshalb werden wir sie anheuern, um die Sache durchzuziehen.«


  


  »Damit sind all meine Hoffnungen, dass es sich um Vatermord handeln könnte, null und nichtig«, sagte Bree.


  Antonia verschluckte sich an ihrem Joghurt. »Mein Gott, du solltest dich mal reden hören!«


  Bree grinste. »Ich bin ganz schön…tough, was?«


  Antonia fuchtelte mit ihrem Löffel herum. »Tougher geht’s wohl nicht! Ich bin ja so stolz. Das ist meine Schwester, Leute.« Sie stimmte ein Lied von Professor Higgins an, wandelte den Text jedoch ein wenig ab: » Sie ist ’ne äußerst sanfte Frau, die aus Güte nie was Böses über ihre Lippen bringt und die die Milch der frommen Denkungsart gleich literweise trinkt. Ich hab dir doch schon erzählt, dass wir nach dem Holmes-Stück My Fair Lady inszenie ren, oder? Um was willst du mit mir wetten, dass ich die Eliza spiele?«


   »Ich wette nicht, wenn eine Sache so sicher ist.«


  Antonia blickte höchst zufrieden drein.


  Die zwei Schwestern lagen entspannt im Wohnzimmer. Antonia aß bereits ihren dritten Becher Joghurt. Bree war zu müde, um irgendetwas zu essen. Sie war von den Chandlers nach Hause gefahren: mit einem Scheck über fünftausend Dollar in der Aktentasche und einem schalen Triumphgeschmack im Mund.


  »Ich muss allerdings sagen, ich kann deinen Zynismus verstehen«, stellte Antonia fest.


  »War das zynisch?«, gab Bree bestürzt zurück. »Werde ich langsam zynisch?«


  »Wie auch nicht? Du hast mir doch immer wieder erzählt, dass es keine zwei verschiedenen Gerechtigkeiten für Arm und Reich gibt…«


  »Meistens, habe ich gesagt«, warf Bree ein. »Meistens.«


  »Was doch hervorragend unter Beweis gestellt wird, wenn ein kleines verwöhntes Gör ein abscheuliches Verbrechen begeht und ungestraft davonkommt…«


  »Ich würde es allerdings nicht gleich als abscheuliches Verbrechen bezeichnen, einer Pfadfinderin einen Schuhkarton mit Geld zu klauen«, entgegnete Bree. »Mies. Schäbig. Unüberlegt. Aber nicht abscheulich. Dem armen alten Probert Chandler mit einer Taschenlampe den Schädel einzuschlagen und ihn tot im Regen liegen zu lassen–das ist abscheulich.«


  »Stimmt«, gab Antonia zu.


  »Aber ich bin froh, dass ich jetzt sozusagen offiziell mit der Untersuchung von Chandlers Tod fortfahren kann.« Sie lachte. »Obwohl es George wahrscheinlich nicht gefallen wird, wenn wir ihnen wegen der Einbrüche ins Lager die Polizei auf den Hals hetzen. Das alles hängt irgendwie zusammen, Tonia. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Die Geschichte mit der Pfadfinderin, die Einbrüche ins Lager, Chandlers Ermordung–diese drei Dinge gehören zusammen.«


  »Wenn du meinst«, erwiderte Antonia skeptisch. »Du bist allerdings ziemlich selbstsicher, finde ich. Hat Daddy uns nicht beigebracht, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen? Kommt mir so vor, als seist du im Moment sehr voreilig.«


  Daddy hatte auch keinen Klienten aus dem Geisterreich, der ihm mitgeteilt hatte, dass der Fall diese Verbindungen aufwies. Aber das behielt Bree für sich. Lindsey. Marlowe’s. Blut. Blut. Blut.


  »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass sich das Unternehmen solche Mühe gibt, die Einbrüche zu verheimlichen? Und ist es nicht noch merkwürdiger, dass ihnen das auch gelingt? Wäre es denn vorstellbar, ein Verbrechen von einem solchen Ausmaß zu vertuschen?«


  Antonia zuckte die Achseln.


  »Die Frage ist also: Warum? Ich weiß, warum«, fuhr Bree fort. »Negative Publicity spielt dabei eine große Rolle. Die wollen sein wie Cäsars Frau–ohne Tadel und über jeden Verdacht erhaben. Aber da steckt noch was anderes dahinter. Und dem werde ich auf den Grund gehen.«


  Antonia gähnte. »Dann hast du also einen weiteren Klienten mit dicker Brieftasche. Schön für dich. Aber was hat dich davon überzeugt, dass dieser Chandler ermordet wurde? Ich meine, darauf bist du doch schon ge kommen, bevor du die Aussage dieser Mrs. Nussbaum und den Autopsiebericht kanntest.« Ein ehrfürchtiger Ausdruck schlich sich in Antonias Gesicht. »Hey! Vielleicht hast du ja paranormale Fähigkeiten! Das wär doch echt cool, was?«


  Bree schüttelte den Kopf und warf einen nervösen Blick auf ihre zwei Beschützer. Bellum und Miles saßen links und rechts vom Kamin und starrten die Schwestern mit ihren gelben Augen an. Antonia war Bree zuvorgekommen und hatte auf dem Rückweg vom Theater einen großen Beutel mit Hundefutter gekauft. Und dann hatte sie die beiden riesigen Hunde auch noch selbst gefüttert–und zumindest Miles hatte sich dazu herabgelassen, ihr das Gesicht zu lecken. Das hatte Tonia dahinschmelzen lassen, die Tiere ebenso sehr liebte wie Bree, vorausgesetzt, sie erinnerten sie nicht, wie sie sagte, an Godzilla.


  »Was sie zwar immer noch tun, weißt du, aber immerhin an einen netten, freundlichen Godzilla und nicht an den, der alles um sich herum plattmacht.«


  »Hm?« Bree hatte zum Spiegel über dem Kamin hochgeblickt. Der Rahmen bestand aus altem, bronziertem Metall. Sie konnte sich noch an den Tag erinnern, als Großonkel Franklin ihn angeschleppt hatte. Sie war etwa zehn Jahre alt gewesen–die Familie verbrachte damals ein langes Wochenende in Savannah, was sie gelegentlich tat. Ihre Mutter hatte einen Anfall bekommen. Ein Anfall im Stil von Francesca war nicht allzu dramatisch, es sei denn, man gehörte zur Familie und war an Francescas gemeinhin sonniges Gemüt gewöhnt. »Kannst du dich noch erinnern, wie Mama von Onkel Franklin verlangt hat, diesen Spiegel auf die Müllkippe zu bringen?«


  »Nein. Sollte ich?«


  »Du warst damals ungefähr vier. Also vergiss es.«


  Beide lagen ausgestreckt auf dem Sofa vor dem Kamin. Antonia stupste Bree mit dem großen Zeh an. »Warum hast du mich heute nicht zurückgerufen? Mon tags ist das Theater geschlossen. Ich hatte gedacht, wir könnten vielleicht zu Huey’s runtergehen und einen Krabbensalat essen. Aber jetzt ist es zu spät.«


  »Die Anrufe!«, sagte Bree. »Verdammt noch mal! Ich wollte doch Sam Hunter zurückrufen. Aber du hast recht. Dafür ist es jetzt zu spät.«


  »Ach ja?« Antonia bewegte die Augenbrauen auf und ab. »Vielleicht wollte er dich ja zu Huey’s einladen.«


  »Wahrscheinlich hat er mich eher angerufen, um mir zu sagen, ich solle mich aus dem Fall Chandler raushalten. Ron war heute bei der Polizei, um den Autopsiebericht und die anderen Unterlagen zu besorgen. Das wird Hunter unter Garantie in Rage gebracht haben.«


  »Aber jetzt wird er sich anders besinnen, nicht wahr?« Antonia gähnte. »Meine Güte! Ich bin völlig erschlagen, obwohl es erst halb elf ist. Ich glaube, ich werd zur Abwechslung mal früh ins Bett gehen.«


  Bree packte ihre Schwester beim Fußgelenk und schüttelte es liebevoll. »Gute Idee. Ich werde ein langes heißes Bad nehmen und dann auch zu Bett gehen.«


  »Aber ich nehme zuerst ein langes heißes Bad.«


  »Kannst du nicht einfach duschen und das kleine Badezimmer benutzen? Ich habe keine Lust zu warten, bis du dich ausgeplanscht hast.«


   Antonia schnellte vom Sofa hoch und gab ein unhöfliches Geräusch von sich. Trotzdem hörte Bree ein paar Minuten später, wie ihre Schwester im kleinen Badezimmer herumrumorte. Bree stand auf und löste ihr Haar. Sascha, der auf dem Fußboden gedöst hatte, erwachte plötzlich und starrte das Telefon neben der Haustür gespannt an.


  Dann klingelte es. Bree erstarrte. Dieses Klingeln hatte etwas so Beharrliches und Aufdringliches, dass Bree auf keinen Fall abheben wollte. Sascha sah sie an.


  Schlechte Neuigkeiten.


  »Wie schlecht, Sascha? Es ist doch nichts mit meiner Mutter? Oder meinem Vater?«


  Sascha kniff kurz die Augen zusammen, und Brees schlimmste Befürchtungen verflüchtigten sich. Trotzdem wollte sie jetzt nicht ans Telefon gehen.


  Die Badezimmertür flog auf. »Gehst du mal ran?!«, kreischte Antonia aufgeregt. »Das könnte ein Anruf aus L. A. sein! Dort ist es erst sieben Uhr dreißig!«


  Bellum und Miles gaben ein dumpfes, rumpelndes Knurren von sich.


  »Bree! « Antonia kam, in ein großes Handtuch gehüllt, das sie wie einen Sarong um sich geschlungen hatte, mit wütendem Gesichtsausdruck ins Zimmer gestürzt. »Herrgott noch mal!«


  »Warum sollte denn jemand aus L. A. anrufen?«


  »Weil ich mich dort bei einer Agentur habe registrieren lassen, deshalb. Das weißt du doch.« Sie schnappte sich den Hörer und sagte in völlig verändertem Ton: »Halloo. Antonia Winston-Beaufort. Ach, Sie sind’s. Ja, sie ist da.« Sam Hunter, teilte sie Bree lautlos mit. »Und sie wollte Sie heute zurückrufen, Lieutenant, aber Sie wissen ja, wie beschäf…«


  Bree riss ihrer Schwester das Telefon aus der Hand. »Hallo, Lieutenant. Warum bin ich mir so sicher, dass ich nicht hören will, was Sie mir zu sagen haben? Es geht doch nicht um Lindsey, oder?«


  »Lindsey Chandler? Nein. Ein Streifenwagen hat sie vor etwa fünfundvierzig Minuten aufgelesen und nach Hause gebracht. Ich rufe wegen etwas ganz anderem an.«


  »Worum geht’s? Wo sind Sie eigentlich?«


  »Im Seaton-Gestüt. Die Besitzerin, Missy Trask, hat mich gebeten, Sie anzurufen.«


  »Konnte Missy denn nicht selbst anrufen?«, fragte Bree. »Geht es ihr gut? Was ist denn nur los?« Panische Angst befiel sie. »Ist was mit Abel?«


  »Sie ist ziemlich mit den Nerven fertig.« Hunter war müde, und wenn er müde war, konnte er manchmal etwas brüsk werden. »Wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Sie herkämen.«


  »Lieutenant!«, presste Bree hervor. »Was ist denn? Warum sind Sie dort?«


  »Warum?«, gab er grimmig zurück. »Weil hier ein Verbrechen begangen wurde, Miz Beaufort. Ich untersuche den Mord an Shirley Chavez.«


  [image: ]


  Was? All die holden Küchlein…?

  Shakespeare, Macbeth


  »Das ist alles deine Schuld!« Missy Trasks Gesicht war tränenfleckig und starr vor Wut. »Du hast die Sache in Gang gesetzt! Wie ein Geier bist du mit deinen verdammten schwarzen Hunden hierhergekommen. Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast. Sieh es dir an!« Ihr stämmiger Körper bebte vor Zorn. Sie trug die gleiche Kleidung, die sie auch schon am Nachmittag angehabt hatte. Das Flanellhemd war inzwischen völlig zerknittert; sie hatte es sich aus den Jeans gezogen, um sich damit das Gesicht abzuwischen, und es zur Hälfte wieder in den Hosenbund gestopft. Die andere Hälfte hing heraus.


  Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, warf Bree einen Blick auf den Tatort. Die Polizei hatte in einem Abstand von fünfzehn Metern riesige Scheinwerfer um Shirleys Leiche herum aufgestellt. Ihre Hände und Füße steckten in Plastikbeuteln. Ein Fotograf machte Aufnahmen von der blutigen Masse ihres Schädels. Sie war in einem Durchgang zwischen zwei Stallgebäuden erschossen worden. Mehrere Pferde steckten beunruhigt die Köpfe aus den Boxen. Ihr Stampfen und Schnaufen bildete eine surreale Untermalung zum Gemurmel der Spezialisten und Polizeibeamten. An der Stallwand links von der Leiche stand eine kleine Gruppe weinender Menschen–ein Mann, höchstwahrscheinlich Mr. Chavez, und zwei dunkelhaarige Teenager mit olivfarbener Haut.


  »Ich fürchte, da könntest du recht haben«, erwiderte Bree leise. Sie schloss die Augen und schluckte. Es war in der Tat ihre Schuld.


  »Sie war so aufgeregt wegen dieses dicken Schecks, den ihr ihr gegeben habt. Erst habt ihr sie gekauft, dann habt ihr sie abserviert. Ich hoffe, ihr seid jetzt stolz auf das, was ihr da angerichtet habt.«


  »Missy.« Abel trat auf seine Schwägerin zu und fasste sie sanft bei den Schultern. »Ich möchte, dass du ins Haus gehst und dir das Gesicht wäschst.« Er blickte zu Sam Hunter hinüber, der mit den Händen in den Taschen seiner Baumwollhose dastand. »Sind Sie fertig mit ihr?«


  »Wir brauchen noch ihre unterschriebene Aussage, wie sie die Leiche entdeckt hat, aber sie kann ruhig ins Haus gehen. Ich schick dann jemanden zu ihr, sobald wir hier fertig sind.«


  Abel lächelte Bree bedrückt an. »Bin in ein paar Minuten wieder da. Ich muss mich um Virginia kümmern. Bist du noch eine Weile hier?«


  Bree nickte. Ihr Gesicht war wie erstarrt. Sascha stand ruhig neben ihr und beobachtete die Aktivitäten am Tatort. Hunter sah erst Bree, dann Abel scharf an. Er war tete, bis Abel mit Missy in der Dunkelheit verschwunden war, die den Kreis aus künstlichem Licht umschloss.


  »Tut mir alles sehr leid«, sagte er. »Mrs. Trask sagt, Sie hätten Shirley Chavez heute Nachmittag aufgesucht. Sie scheint anzunehmen, dass Sie etwas über das Mordmotiv wissen könnten. Mir war allerdings nicht klar, dass sie so wütend auf Sie ist.«


  »Sie mochte Shirley.« Sascha schob seine warme Nase in ihre Hand, und sie legte ihm die Hand auf den Kopf. Es hatte etwas ungemein Beruhigendes, einen Hundekopf anzufassen, die Form des Schädels unter der Hand zu spüren. Bree streichelte Sascha und starrte zu Boden, um nicht in Richtung der Gestalt blicken zu müssen, die da zusammengekrümmt im Licht lag. »Missy hat das Recht, wütend zu sein. Sie hat erst vor wenigen Wochen ihren Mann verloren, also ist sie ohnehin ziemlich angeschlagen. Das hier ist nur noch eine weitere schreckliche Ungerechtigkeit. Wussten Sie, dass Charles Trask gestorben ist?«


  Hunter nickte. »Ist vom Pferd gefallen und hat sich das Genick gebrochen, als er mit seinem Pferd über einen Zaun setzte.« Dass so etwas passieren konnte, schien ihn ein wenig zu erstaunen. »Ich bin immer eine Stadtpflanze gewesen. Kann nicht nachvollziehen, welchen Reiz so was hat.«


  »Jagen kann ein gefährlicher Sport sein.«


  »Besonders die Fuchsjagd.«


  Hörte sie da einen missbilligenden Unterton in seiner Stimme? Bree blickte auf. »Einen lebendigen Fuchs jagen sie hier schon seit Jahren nicht mehr. Sie benutzen eine Schleppe.«


   Fragend zog Hunter die Augenbrauen hoch.


  »Das ist ein Beutel, der mit einer chemischen, nach Fuchs riechenden Substanz getränkt ist. Dem folgen die Hunde, statt…Sie versuchen gerade, mich abzulenken, nicht wahr?«


  »Ich würde gerne diesen Ausdruck aus Ihrem Gesicht vertreiben.«


  Bree sah erneut zu Boden. »Ich fühle mich wirklich für das hier verantwortlich, Hunter.«


  »Möchten Sie mir erzählen, warum?«


  Sie zögerte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Es gibt hier irgendeinen Zusammenhang. Mir ist nur noch nicht klar, welchen.«


  »Zusammenhang womit?«, fragte Hunter.


  Marlowe’s. Das Warenlager. Meine Tochter. Helfen Sie mir. Helfen Sie mir.


  »Mit dem Mord. Dem Mord an Probert Chandler. Und einigen Einbrüchen ins Lager von Marlowe’s am Highway 80.«


  Hunter presste die Lippen aufeinander, bis sie wie ein dünner Strich wirkten. »Was für Einbrüche?«


  »Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir erzählen.« Sie beugte sich vor, um seinen Gesichtsausdruck besser zu erkennen.


  Hunters Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe keine Zeit für solche Spielchen«, presste er hervor.


  »Bei Ihnen sind keine Berichte über Einbrüche in das Warenlager von Marlowe’s eingegangen?«


  »Nein.« Er starrte sie forschend an. »Sie wissen etwas. Also raus mit der Sprache!«


  Er verheimlichte ihr nichts, dessen war sie sich sicher. »Shirley hat mir erzählt, bei Marlowe’s seien Paletten mit PSE gestohlen worden. Und dass das Unternehmen die ganze Sache vertuscht hat.«


  Hunter schwieg eine Weile. Sein Gesicht schien völlig ausdruckslos. Schließlich sagte er: »Darauf werden wir noch zurückkommen.«


  »Versprochen?«


  »Wenn Sie versprechen, mir umgehend alles, und zwar alles mitzuteilen, was Sie herausfinden.«


  »Klar. Allerdings müssen Sie mir ein bisschen Zeit lassen, um mit meinem eigenen Fall voranzukommen.«


  Hunter rieb sich den Nacken und starrte zum Nachthimmel hoch. Bree hörte, wie er mehrmals tief durchatmete. »Sie wollen mir doch wohl nicht ernsthaft vorschlagen, dass ich Ihretwegen eine Untersuchung gefährde? Oder dass ich vergesse, dass ich bei der Polizei von Chatham County arbeite?«


  »Natürlich nicht!« Brees Körper straffte sich streitlustig. Sie blickte sich um. »Können wir uns irgendwo hinsetzen?«


  »Ich bin hier erst mal fertig. Die Spurensicherung ist noch bei der Arbeit, und zwei meiner Leute nehmen die Aussagen der Arbeiter auf. Lassen Sie uns ins Büro gehen.« Er holte sein Handy heraus, teilte jemandem mit, wo er zu finden sei, und folgte Bree über den gepflasterten Hof zu dem alten Backsteingebäude. Jemand hatte in der Kaffeemaschine, die auf dem abgenutzten Aktenschrank aus Kiefernholz stand, frischen Kaffee gebrüht. Bree schenkte zwei Tassen Kaffee ein und wärmte sich an ihrer Tasse die Hände. Allmählich ließ der Schock, den sie erlitten hatte, nach. Sie setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, und versuchte, ihr Gehirn auf Touren zu bringen. »Lassen Sie mich mit dem anfangen, was ich mit Sicherheit weiß: Ein Mitglied der Familie Chandler hat Stubblefield, Marwick autorisiert, der Familie Chavez fünfhunderttausend Dollar zu geben, damit sie die Anzeige gegen Lindsey zurückzieht.«


  Hunter verschränkte die Arme und lehnte den Kopf gegen die Wand des Büros. »Okay. Eine ganz schöne Summe. Aber ich nehme an, die werden es sich leisten können. Und das hat dazu geführt, dass jemand Shirley Chavez ein Loch in den Schädel gepustet hat?«


  Bree ignorierte Hunters Unverblümtheit. »Die Chandlers könnten es sich leisten, den Staat Rhode Island zu kaufen. Ich weiß nicht, welcher Chandler dahintersteckt. Aber das wäre wichtig, weil ich glaube, dass Shirley getötet wurde, weil sie etwas über die Einbrüche im Warenlager wusste.«


  »Davon habe ich…«


  Bree hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Das sind alles reine Vermutungen, Sam. Lassen Sie mich doch mal einen Moment laut denken.«


  Irgendetwas in ihrer Stimme–die vor Anspannung fast schrill klang–veranlasste ihn, klein beizugeben. Vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass sie ihn mit seinem Vornamen angeredet hatte, was selten vorkam. »Möglicherweise war es George, der die Bestechung autorisiert hat. Er scheint im Unternehmen mehr Einfluss zu haben, als man mich glauben macht. Und er ist Klient von Stubblefield, Marwick.«


  »Ein reicher Erbe, der von der Pike auf dient und sich nach oben arbeitet?«, hakte Hunter nach.


   Bree grinste breit. »Ja, genau. Auf dem Weg hierher habe ich meine juristische Hilfskraft angerufen, um zu hören, ob wir Informationen darüber haben, wer nach Probert Chandlers Tod was geerbt hat. Er hat festgelegt, dass seine Kinder eine relativ bescheidene Summe erhalten, sobald sie fünfundzwanzig sind. Der Rest des Familienvermögens wird treuhänderisch von seiner Frau verwaltet, die das Ganze wiederum den drei Kindern hinterlassen wird, obwohl Lindseys Geld ebenfalls treu händerisch verwaltet wird, bis sie fünfundzwanzig ist. Bei dem Gedanken, dass dieses Mädchen irgendwann ein Drittel von zwanzig Milliarden Dollar bekommt, steht einem allerdings…geradezu der Verstand still. Nun ja. Das ist eine konservative Familie–können Sie sich vorstellen, dass man seiner Frau zwanzig Milliarden Dollar vermacht? Bei solchen Riesenvermögen macht man so was heutzutage einfach nicht mehr, das können Sie mir glauben, Hunter. Schon mal deswegen nicht, weil sich daraus unzählige Steuerprobleme ergeben. Jedenfalls hat keines seiner drei Kinder von seinem Tod profitiert. Zumindest oberflächlich betrachtet nicht. Wenn Carrie Alice mit Probert im Auto gesessen hätte, wäre die Sachlage eine völlig andere.« Sie machte eine Pause, um nachzudenken. Hunter gab ein ungeduldiges Räuspern von sich. »Zu diesem Treuhandfonds gehören Unmengen stimmberechtigter Aktienanteile. Deshalb wird George in dem Unternehmen natürlich immer seinen Willen durchsetzen können, auch wenn er offiziell nur einen untergeordneten Posten hat. Ein Großteil des Vermögens besteht aus Aktien.« Bree holte tief Luft. »Ich will Ihnen mal verraten, was ich bei diesem Fall am auffälligsten finde. Den positiven Anstrich. Die Tatsache, dass Probert von der Öffentlichkeit als armer Junge, der es geschafft hat, wahrgenommen wird. Dass George als der bescheidene Sprössling eines sparsamen, hart arbeitenden Milliardärs hingestellt wird. Das Schweigen, das über die Einbrüche gewahrt wird. Dass man Cordelia zurückgepfiffen hat, was eigentlich nahezu unmöglich ist. Und das alles nach Proberts Tod.«


  »George hat also das Sagen?«


  »Würde ich vermuten. Mehr als eine Vermutung ist es bisher aber nicht. Jetzt zu weiteren Rätseln. Sie wissen genauso gut wie ich, dass es rechtswidrig ist, das Opfer eines Verbrechens so, wie Payton McAllister es gemacht hat, abzufinden. Was dumm war. Denn wenn sie einen zivilrechtlichen Vergleich geschlossen hätten, würde niemand auch nur einen Gedanken daran verschwenden. Dann würden sie bloß als noch so eine stinkreiche Familie dastehen, die sich Gerechtigkeit kauft. Verstehen Sie, was ich meine? Das ist höchst absonderlich. Der einzig mögliche Grund, die Chavez auf diese Weise abzu finden, ist der, dass es schnell gehen sollte. Die Chavez ziehen die Anzeige zurück und zack! schon ist der Fall vom Tisch. Shirley hat gesagt, Payton McAllister sei noch am Tag des Überfalls auf Sophie bei ihr aufgekreuzt. George–falls George dahintersteckt–hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass seine Schwester es liebt, im Rampenlicht zu stehen. Statt dass der Fall in der Versenkung verschwindet, tritt sie in Savannahs berüchtigtster Talkshow auf und mimt das schlimme Mädchen. Und sie können sie auch nicht in irgendeiner netten kleinen Klinik verschwinden lassen, weil die Polizei und die Staatsanwaltschaft sich ja bereits eingeschaltet haben und sie in Haft ist.« Bree unterdrückte ein Lachen. »George muss den Eindruck gehabt haben, er spiele Haut-den-Maulwurf.«


  »Und der Mord?«


  »Welcher?« Bree erhob sich, um im Zimmer auf und ab zu gehen.


  »Cordy hat mich angerufen«, sagte Hunter, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte.


  »Aha«, erwiderte Bree. Sie warf einen Blick auf sein Gesicht, das jetzt alles andere als freundlich wirkte. Immerhin brüllte er sie nicht an und verlangte den Namen des Zeugen zu wissen. Zumindest noch nicht.


  »Inoffiziell«, fuhr er fort. »Und ich musste mich bereit erklären abzuwarten, bis Sie die versprochenen Beweise geliefert haben. Sie hat was von achtundvierzig Stunden gesagt.«


  Bree verzog das Gesicht. »Wenn sie das gesagt hat, werd ich mich auch dran halten müssen.«


  »Sie glauben also, der Typ, der Chandler auf der Skidaway Road geblendet hat und anschließend in die Schlucht runter ist, und der, der Shirley zum Schweigen gebracht hat, das sind ein und dieselbe Person?«


  »Springt doch ins Auge, oder? Ich meine, das eine ergibt sich aus dem anderen.«


  Hunter gähnte. »Entschuldigung. Ist gestern Abend spät geworden, und heute Abend wird’s auch nicht anders sein. Nein, nicht unbedingt. Es ist lediglich eine Theorie. Und Sie arbeiten mit viel zu vielen Vermutungen.«


  »Deshalb sollten Sie mir erlauben, mit der Unter suchung fortzufahren. Damit sich die Vermutungen auch als richtig erweisen können.«


  »Ich will Ihnen sagen, was man wirklich untersuchen sollte«, entgegnete er mit mehr als nur einer Spur Sarkasmus in der Stimme. »Warum hat man Shirley Chavez umgebracht? Es ist also durchgesickert, dass sie bestochen wurde. Na und?«


  »Na, das müsste Ihnen doch ebenfalls ins Auge springen, Lieutenant«, fuhr sie ihn an. »Weil ich herumgeschnüffelt habe, um den Mord an Probert Chandler aufzuklären, deshalb. Wenn ich den Typ ausfindig mache, der Shirley getötet hat, finde ich auch den Typ, der Probert mit der Taschenlampe den Schädel eingeschlagen hat.« Sie biss sich auf die Lippe, um ihre Tränen zurückzudrängen. Vor ihrem inneren Auge sah sie deutlich Shirleys zerschmetterten Schädel vor sich. »Missy hatte recht. Ich habe die ganze Sache erst in Gang gesetzt.« Sie räusperte sich laut. »Das dürfte es jedenfalls leichter machen, ihn zu schnappen. Diesmal muss er doch Spuren hinterlassen haben. Und ihr von der Polizei versteht euer Handwerk und seid sehr gründlich, nicht wahr?«


  »Schon möglich.« Hunter holte sein Handy heraus. »Markham? Ich möchte, dass Sie noch auf etwas anderes achten, wenn Sie die Leute überprüfen, die heute auf dem Gestüt waren. Ich suche nach einer Verbindung zu Marlowe’s oder dem Rechtsanwalt von Marlowe’s. Stubblefield, genau.« Er grinste säuerlich ins Handy. »Ja, wär das nicht schön? Aber dabei hat er sich eines Laufburschen bedient. Eines Anwalts namens Payton McAllister.« Er steckte das Handy wieder in die Tasche. »Interessante Anhaltspunkte. Bei uns gibt es einige, die entzückt wären, wenn sie Stubblefield drankriegen könnten.«


  Brees Ansicht nach würde man damit der Allgemeinheit einen echten Dienst erweisen. »Was können Sie mir über den Fall hier erzählen?«, fragte sie. »Missy Trask hat die Leiche gefunden? Ist das richtig? Hat irgendjemand irgendetwas gesehen? Haben Sie irgendwelche Anhalts punkte?«


  Hunter trat von der Wand weg und streckte sich. »Ich werde mir jetzt Mrs. Trasks schriftliche Aussage holen. Wenn Sie mitkommen wollen, kann ich Sie nicht daran hindern.«


  Das bedeutete–von Hunter kommend–ein gewaltiges Zugeständnis. Doch Bree zögerte. Abel war bei Missy. Und Virginia ebenfalls. Bree war müde. Sie hatte einen langen Tag hinter sich, der wahrhaft grässlich zu Ende gegangen war. Wenn sie sich noch einmal Missys vorwurfsvollem Blick aussetzen musste–und auch noch in Gegenwart von Abel–, dann würde sie auf der Stelle sterben. Virginia würde ebenfalls da sein–Virginia, die seit ihrer ersten, Jahre zurückliegenden Begegnung Bree verabscheut hatte. Doch Gott hasst Feiglinge, und die meisten Polizisten tun das ebenfalls.


  »Gut«, sagte sie. »Dann schließe ich mich Ihnen an, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Sie folgte Hunter in die Dunkelheit hinaus. Der Regen hatte aufgehört, der Himmel war bezogen. Der Mond schimmerte blass durch die Wolken. Ringsum war alles still. Nur von den Stallungen her, wo noch die Spurensicherung beschäftigt war, konnte man etwas hören. Re porter waren noch nicht eingetroffen, aber das war lediglich eine Frage der Zeit.


  Als Ashbury Seaton 1883 mit der Rennpferdzucht angefangen hatte, hatte er über Unmengen billiger Arbeitskräfte und reichlich Bauland verfügt. Das Haupthaus war ein einstöckiges, weitläufiges Gebäude, das auf ein kleines, nur aus sechs Zimmern bestehendes Plantagenhaus aus dem späten achtzehnten Jahrhundert zurückging. Die aufeinanderfolgenden Generationen von Seatons hatten Baumwolle angebaut, dann Tabak, um sich schließ lich mit einer Voraussicht, wie sie damals bei Geschäftsleuten in den Südstaaten keineswegs üblich war–auf Eisenbahnaktien zu verlegen und ihre Sklaven zu Beginn des Bürgerkriegs freizulassen. Das Bürogebäude war eine Art Witwensitz gewesen, in den eine Reihe energischer Matriarchinnen verbannt worden waren, sobald ihre Söhne und Töchter heirateten und die Leitung der Geschäfte übernahmen. Es lag weniger als zweihundert Meter vom Haupthaus entfernt. Die kürzeste Verbindung zwischen den Gebäuden war ein mit Ziegeln gepflasterter Weg, der zur Küche im hinteren Teil des Hauses führte.


  Das Licht aus den Bürofenstern warf einen sanften Schimmer auf die Umgebung draußen. Bree steuerte auf das kleine Holztor zu, das den Zugang zum Weg versperrte, öffnete es und ließ Sascha als Ersten durch. Sie winkte Hunter hinter sich her. »Wir gehen hier lang«, sagte sie. »Das ist kürzer, und vielleicht können wir Missy in die Küche locken, also weg von den anderen.« Sie ging den Weg hoch. Die Ranken später Rosen angelten nach ihren Fußgelenken, und dann stolperte sie über eine besonders vorwitzige Wurzel. Hunter packte sie beim Arm und zog sie hoch. »Sie sind schon mal hier gewesen?«


  »Na sicher. Heute Nachmittag«, gab sie schnippisch zurück.


  Hunter sah sie mit demselben durchdringenden Blick an, mit dem er zuvor schon Abel gemustert hatte. »Sie kennen die Familie gut?«


  »Nein. Nicht gut. Als ich jünger war…« Er gab ein spöttisches Schnauben von sich. »Okay. Vor ein paar Jahren, als ich noch geritten bin, da war ich ein paar Mal zur Fuchsjagd hier. Die Pferde, die sie besitzen, sind ganz wunderbar. Meine Eltern haben mehr als ein Jagdpferd von den Trasks gekauft, ohne ein einziges Mal dabei reinzufallen.«


  Fast vermochte sie zu spüren, wie Hunter sich in sich selbst zurückzog, als er hinter ihr den Weg entlangging. Nun, er hatte es ja wissen wollen, nicht wahr? Schließlich konnte sie ihre Vergangenheit nicht ändern, und wenn ihm das nicht gefiel, dann hatte er eben Pech gehabt.


  Wie sie erwartet hatte, war das Licht in der Küche an. Sie klopfte leise an die Hintertür und lächelte die Frau an, die ihr öffnete. »Sie sind Delight Rawlings, nicht wahr?«


  »So ist es«, antwortete die Frau mit ernster Miene. »Und Sie sind Miss Bree Beaufort. Ich kann mich noch an Sie erinnern. Früher waren Sie öfter zum Jagdfrühstück hier.«


  Bree trat mit Hunter und Sascha im Schlepptau in die Küche. »Das ist Lieutenant Hunter von der Polizei. Lieu tenant, Delight Rawlings ist die Frau, die hier den Haushalt führt. Wir würden gern mit Mrs. Trask sprechen, Delight. Wir dachten, es sei diskreter, zur Hintertür hereinzukommen. Vorne muss ja der Teufel los sein.«


  »Stimmt«, erwiderte Delight seufzend. »Solch ein Hin und Her habe ich noch nie erlebt. Na ja, das ist nicht ganz richtig. Geht eigentlich zu wie bei Law & Order, aber das ist TV, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und dies hier ist Wirklichkeit. Soll ich Miz Trask holen?«


  »Ja, bitte.« Bree ließ sich auf einen Stuhl sinken, der an dem riesigen Küchentisch aus Kiefernholz stand.


  »Mach ich. Wenn Sie Kaffee möchten, bedienen Sie sich. Außerdem habe ich gerade Haferkekse gebacken.« Ihr Blick richtete sich auf Hunter. »Ich habe Ihren Leuten ein paar Kekse bringen lassen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, Madam.«


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Die Haushälterin verschwand durch die Schwingtür, die zum vorderen Teil des Hauses führte. Hunter wanderte in der großen Küche umher, die von einem riesigen gemauerten Kamin mit einem alten eisernen Bratspieß dominiert wurde. Unter den zum Garten gehenden Fenstern stand ein antiker Gasherd mit zehn Kochplatten. Das Mobiliar war bunt zusammengewürfelt und reichte von ramponierten, weiß angestrichenen Kiefernholzschränken bis zu resopalbeschichteten Schränken vom Baumarkt.


  »Nicht ganz das, was ich erwartet habe«, stellte Hunter fest. Er starrte zu einem Schinken hoch, der vom Gebälk herabhing.


   »Hinten ist eine Räucherei, die immer noch benutzt wird. Aber Missy kümmert sich mehr um die Stallungen als ums Haus. Die meisten Seatons haben nie viel Zeit im Haus verbracht.« Sie hob den Kopf und lauschte. Sascha, der zu ihren Füßen lag, hob ebenfalls den Kopf.


  Vier Personen kommen; eine sitzt im Rollstuhl.


  Na großartig. Virginia war also noch auf.


  Und ging einem immer noch gewaltig auf die Nerven. Sie kam als Erste herein, indem sie die Schwingtür ungeduldig aufstieß. Dann bretterte sie mit Höchstgeschwindigkeit–zumindest kam es Bree so vor–auf Bree zu, die schnell zur Seite sprang.


  »Bree Beaufort. Sieh da, sieh da.«


  »Hi, Virginia. Du siehst gut aus.«


  Als Abel Virginia vor fünfzehn Jahren geheiratet hatte, war sie eine schöne Frau gewesen, und das war sie immer noch. Sie hatte einen weichen, pfirsichfarbenen Teint und große samtbraune Augen mit dichten gebogenen Wimpern. Ihre Lippen waren voll und schön geschwungen, wirkten aber irgendwie abstoßend. Während sie über Brees Bemerkung nachdachte, schob sie die Unterlippe vor. »Nett von dir zu sagen, dass ich gut aussehe. Obwohl ich in Wahrheit wie ein hässliches altes Weib aussehe, vor allem nach diesem schrecklichen Vorfall heute. Aber du bist ja immer nett gewesen, Bree.« Sie lächelte verkrampft. »Sie macht geradezu einen Kult daraus, findest du nicht auch, Abel? Aber du sagst nicht, was du sicher denkst, Bree, nämlich: Was macht dieses arme Kind in einem Rollstuhl? « Sie strich sich über die Beine, als streichle sie eine Katze. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug aus Seide, dazu ein türkisfarbenes T-Shirt, das ihren Teint und ihr dunkelblondes Haar gut zur Geltung brachte. »Eine Verschlimmerung, haben die Ärzte gesagt. Höchstwahrscheinlich stressbedingt. Das kommt bei dieser Krankheit oft vor. Multiple Sklerose«, sagte sie in Hunters Richtung. »In Schüben auftretend. Ist ausgebrochen, kurz nachdem ich meinen Abel geheiratet habe.«


  Hunter beobachtete sie schweigend. Dann sagte er: »Tut mir sehr leid, das zu hören, Madam. Aber gut, dass Sie gerade hier sind. Sie waren heute den ganzen Tag auf dem Gestüt?«


  »Ja.«


  »Und haben es nicht verlassen?«


  Sie blickte mit einem Ruck zu ihm hoch. »Sehe ich vielleicht so aus, als könnte ich ohne Hilfe irgendwo hingehen, Lieutenant? Mein Mann war den ganzen Tag fort, und ich war ganz allein hier…«


  »Ich war aber auch hier, Miz Trask«, stellte Delight richtig.


  »Hm ja. Delight und ich waren bis zum Abendessen allein hier. Gegen sieben Uhr kamen dann Abel und Missy zum Essen. Danach hat Missy ihren abendlichen Rundgang gemacht, und dabei ist dann all das passiert.«


  »Dann brauchen wir eine Aussage von Ihnen«, sagte Hunter. »Mr. Trask? Könnten Sie Ihre Frau bitte in das Wohn…in den Salon bringen? Salon sagt man ja wohl.«


  »Ganz recht, Lieutenant«, entgegnete Virginia würdevoll. »Diese schönen alten Südstaatenhäuser verfügen in der Tat über einen Salon.«


  Hunter lächelte. Sein Lächeln konnte, wie Bree feststellte, sehr anziehend sein, wenn er es denn einmal ein setzte. Und genau das tat er jetzt. »Ich bin eine Stadtpflanze aus New York, und dieser Lebensstil ist mir völlig neu.«


  »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Virginia. »Und Sie brauchen eine Aussage von mir, sagten Sie?«


  »Von allen Mitgliedern der Familie«, erklärte Hunter. »Wenn Sie es sich also bequem machen würden…«


  »Bequem!« Virginia zeigte mit einer ausholenden Geste auf ihren Rollstuhl.


  »So weit es in Ihrer Situation möglich ist. Ich schicke dann gleich Sergeant Markham zu Ihnen.«


  Virginia warf Bree einen gehässigen Blick zu. »Abel. Dabei werde ich dich brauchen.«


  Abel drehte sich zu Missy um, die sich inzwischen das Gesicht gewaschen, das Haar gekämmt und ein anderes Hemd angezogen hatte. »Kommst du mit alldem zurecht?«


  Bejahend reckte sie das Kinn hoch. Abel öffnete die Schwingtür, um Virginia mit dem Rollstuhl durchzulassen. Hunter wartete, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte. Dann holte er sein Handy heraus und rief Markham an.


  Missy schob die Hände in die Jeans und wiegte sich auf den Fußsohlen hin und her. »Tut mir leid«, sagte sie zu Bree, ohne diese anzusehen.


  »Ist schon okay. Du hast nur ausgesprochen, was ich gedacht habe.« Bree schüttelte hilflos den Kopf. »Ich kann es einfach nicht fassen.«


  »Keiner von uns, weder Abel noch ich, glaubt, dass du für den Tod der armen Shirley verantwortlich bist. Was ich da gesagt habe, war nicht ernst gemeint. Aber was ich über diese grässliche Lindsey und ihre Familie gesagt habe, das nehme ich nicht zurück. Warum hast du dich bloß mit denen eingelassen?«


  »Jeder hat das Recht, vor Gericht so gut wie möglich vertreten zu werden«, gab Bree steif zurück. »Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«


  Missy quälte sich ein Lächeln ab. »Jetzt klingst du genau wie dein Daddy.«


  »Und du klingst, als würdest du Lindsey nicht nur von ihrem Fernsehauftritt her kennen.« Bree sah Missy erwartungsvoll an. »Also?«


  Seufzend nahm Missy Bree gegenüber Platz, während ihr die still mitfühlende Delight eine Tasse Kaffee reichte. »Dir ist sicher aufgefallen, dass hier alles ein bisschen runtergekommen aussieht.«


  Bree schüttelte den Kopf, um dann voller Mitgefühl zu fragen: »Finanzielle Schwierigkeiten?«


  Missy schnitt eine Grimasse. »Kann man wohl sagen. Es war ein Fehler von mir, mich auf die Zucht von Jagdpferden zu verlegen, Bree. Charles hat es großzügigerweise immer mir überlassen, wichtige Entscheidungen zu treffen. Aber auf diese Weise haben wir die Rennpferdezucht vernachlässigt, und die hat nun mal das meiste Geld eingebracht. Du weißt ja, was passiert, wenn man die Dinge schleifen lässt. Erst werden deine Pferde nur noch Zweiter, dann Dritter, und schließlich gehst du völlig leer aus. Als ich dann endlich aufwachte, war es bereits so schlimm, dass wir sogar mit dem Gedanken spielten, einen Teil des Landes zu verkaufen.«


  Bree gab einen mitfühlenden Laut von sich. Infolge des plötzlichen Zustroms von Rentnern, die nach einem Zweitwohnsitz suchten, hatte sich der Wert des Landes um Savannah herum in den letzten Jahren verdoppelt, verdreifacht und vervierfacht. Missy saß also auf einem Vermögen.


  Hinter ihnen packte Hunter sein Handy weg, lehnte sich gegen den Herd und hörte zu.


  »Ich dachte, wenn ich eine Reitschule aufmache, wäre das vielleicht die schnellste Möglichkeit, an Geld zu kommen. Du weißt ja, was mit den Pferden geschieht, die nicht für Rennen geeignet sind.«


  Das wusste Bree in der Tat. Es war eine traurige Tatsache, dass mehrmals im Jahr Pferde vom Gestüt zum Abdecker geschickt wurden.


  »Deshalb haben wir ein paar von den alten Gäulen, die das Temperament dafür hatten, zu Reitpferden umerzogen und Reitschüler aufgenommen.« Ein schelmisches Funkeln trat in ihre Augen. »Hauptsächlich Mädchen, deren Mütter mehr Geld als Verstand hatten. Und die einen Dreck von Pferden verstanden, aber das ist eine andere Geschichte. Also, um es kurz zu machen, Lindsey und ihre zwei Freundinnen meldeten sich für den Grundkurs an. Madison und…wie heißt sie noch mal…Hartley. Die beiden waren okay. Besonders Madison hat das Zeug zu einer ziemlich guten Reiterin. Und außerdem ist sie ein gutes Kind. Lindsey hingegen…« Angewidert presste sie die Lippen zusammen. »Die hab ich vom Pferd gezogen, hab Carrie-Alice angerufen und das Mädchen vom Gestüt verbannt. Für immer.«


  Bree verzog das Gesicht. Ihr fiel ein, wie Lindsey Sascha mit einem Stock malträtiert hatte. »Sie war also richtig schlimm, ja?«


   Missy winkte ab. »Na ja, eher abstoßend. Hat wunde Stellen, die die Pferde hatten, aufgekratzt, Sachen von der Art. Und eine Peitsche durfte man ihr auch nicht in die Hand geben. Aber ich will dir mal was sagen, Bree, dieses Mädchen nimmt irgendwas. Ich versteh nicht viel von Drogen. Lydia und David waren da nie in irgendwelche Geschichten verwickelt, als sie noch zu Hause wohnten. Und falls doch, dann müssen sie es gut vor mir verheimlicht haben. Aber dieses Mädchen nimmt was. Ganz bestimmt.«


  »Das glaube ich auch«, erwiderte Bree. »Ich werde Mrs. Chandler um Erlaubnis bitten, mir etwaige Krankenhausakten anzusehen. Und sie vielleicht auch dazu überreden, Lindsey gründlich untersuchen zu lassen.«


  »Ich versteh das nicht ganz«, sagte Missy. »Ich dachte, du seist schon mit alldem fertig. Du hast Shirley bestochen…«


  »Ich habe Shirley nicht bestochen!«


  »Na ja, dann eben abgefunden. Damit ist der Fall doch erledigt, oder? Wieso schnüffelst du dann noch in Lindseys Leben herum?«


  Bree machte eine vage Handbewegung. »Ich versuche nur, ein paar offene Fragen zu klären.«


  Missy runzelte die Stirn. »Glaubst du, Lindsey könnte etwas mit Shirleys Tod zu tun haben?«


  »Bis mich die Familie von diesem Auftrag entbindet, vertrete ich immer noch ihre Interessen«, entgegnete Bree. »Also danke für die Informationen. Gibst du mir Bescheid, falls dir noch etwas über die Zeit, die sie hier verbracht hat, einfällt?«


  »Die war glücklicherweise nur kurz. Dafür habe ich gesorgt«, knurrte Missy.


   »Dann ruf mich an, falls dir noch irgendwas anderes einfällt, ja?« Bree kramte in ihrer Handtasche und holte eine Visitenkarte heraus.


  »Ich hatte schon eine. Hab sie allerdings weggeworfen.« Missy nahm die Visitenkarte an sich, las sie und sagte: »Angelus Street? Ich bin in Savannah geboren und aufgewachsen. Aber wo zum Teufel soll denn diese Angelus Street sein?«


  »Das ist eine kleine Nebenstraße der East Bay Street. Sehr leicht zu verfehlen.«


  Missy drehte sich um und reichte die Karte an Delight weiter, die zum Küchentresen ging und sie in eine Keksdose legte. »Da bewahren wir alle wichtigen Sachen auf«, erklärte Missy. »Macht den armen Abel ganz verrückt. Rechnungen und Kleingeld tu ich da nämlich auch rein.« Sie kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. »Apropos Abel, Brianna…«


  »Ich habe vielleicht schon erwähnt, dass wir eine schriftliche Aussage über die Entdeckung der Leiche von Ihnen brauchen«, fiel ihr Hunter ins Wort. »Es ist schon spät, und wir sind alle müde. Aber wenn Sie Ihre Aussage heute noch machen könnten, würde uns das bei der Untersuchung helfen.«


  Missy rieb sich die Augen. »Klar. Kein Problem. Vor allem wenn das bedeutet, dass ich keinen von Ihnen wiedersehen muss. Nichts für ungut, Lieutenant, aber das alles bringt den Tagesablauf hier auf dem Gestüt gewaltig durcheinander. Je eher Sie also mit Ihren Leuten von hier verschwinden, desto besser.«


  Er holte ein Tonbandgerät aus der Brusttasche seiner Jacke und stellte es auf den Tisch.


   Aufmerksam lauschte Bree Missys Bericht, der sachlich und nüchtern war und nichts enthielt, was einer Spur auch nur geähnelt hätte. Um sieben Uhr hatten sie und Abel zu Abend gegessen, um acht Uhr dreißig waren sie zu ihrem abendlichen Rundgang aufgebrochen, zusammen mit Neely Sandman, dem Stallmeister. Missy sah nach jedem der vierzig Pferde, die sich in ihrer Obhut befanden. Man sprach über Futterwechsel, stellte fest, ob es Probleme gab, bei denen der Tierarzt hinzugezogen werden musste. Bei den Pferden, die für Rennen vorgesehen waren, wurden Trainingsprogramme erörtert. Die vier Stallgebäude, die den Hof umschlossen, waren jeweils in zwölf Boxen unterteilt; im vierten Stallgebäude, für das Shirley Chavez zuständig war, stellte Missy verwundert fest, dass es nur zum Teil ausgemistet war. »In dem Stall stehen zehn Pferde, und sie hatte acht Boxen sauber gemacht. Die letzten zwei waren noch voller Pferdemist, und dieser Idiot Patch Brogan hatte natürlich Belle und Flyer einfach da untergebracht, ohne ein Wort darüber zu sagen.« Sie schüttelte entrüstet den Kopf. »Es ist verdammt schwer, gute Arbeitskräfte zu bekommen. Der Lohn ist niedrig, die Arbeit hart und dreckig, und mit den Pferden kommt man eigentlich nicht viel in Kontakt. Wenn man also Tiere liebt, wie Shirley es tat, ist das eine verdammt undankbare Aufgabe.«


  »Jedenfalls hat Shirley von neun Uhr morgens bis drei Uhr nachmittags Dienst. Gegen elf fängt sie mit dem Ausmisten an. Für jede Box braucht man etwa dreißig Minuten–man holt den Mist raus, schüttet neues Sägemehl nach und schrubbt die Wassereimer ab. Neely sagt, sie hätte pünktlich angefangen. Sie war eine gute Arbeiterin, das war sie.« Missy sah Bree von der Seite an. »Etwa zwanzig Minuten lang hat sie ihre Arbeit unterbrochen, um mit dir zu reden. Oh, das wird ja aufgenommen, nicht? Um eins hat sie ihre Arbeit für etwa zwanzig Minuten unterbrochen, um mit Brianna Winston-Beaufort, einer hiesigen Rechtsanwältin, über eine private Angelegenheit zu sprechen. Danach hat sie sich sofort wieder an die Arbeit gemacht. Die neunte Box war, wie Patch Brogan sagt, zum Teil schon fertig. Soweit ich es beurteilen kann, muss sie also gegen zwei Uhr dreißig, zwei Uhr fünfundvierzig getötet worden sein.« Missy verstummte, weil ihr Tränen in die Augen traten. Sie wischte sich die Tränen mit dem Hemdzipfel ab und fuhr fort: »Entschuldigung. Wir haben den Schuss gehört, aber zu dieser Jahreszeit ist der Wald voller Jäger…und wer wäre denn auf so was gekommen? Jedenfalls haben Abel, Neely und ich uns später aufgeteilt, um nach ihr zu suchen, als sie nicht kam, um sich ihren Lohn ab zuholen. Da ich dachte, sie hätte mit dem Ausmisten vorübergehend aufgehört, um neues Sägemehl zu ho len, habe ich im Durchgang zwischen Stall vier und dem Materiallager nachgesehen. Und dort«, sagte Missy mit tonloser Stimme, »war sie.«


  »Und dann?«, hakte Hunter nach.


  »Dann habe ich natürlich die Polizei angerufen. An schließend bin ich ins Büro gegangen, habe bei ihr zu Hause angerufen und mit…«, die Stimme versagte ihr, »…mit Luis gesprochen. Abel ist zu dem Platz gegan gen, wo die Teilzeitkräfte ihre Autos parken, und hat festgestellt, dass ihr alter Chevy noch da war.« Sie hob die Hände und ließ sie in den Schoß fallen. »Dann haben wir auf die Polizei gewartet.«


  »Ist heute jemand Unbekanntes auf das Gestüt gekommen?«, fragte Hunter.


  »Nur sie.« Missy zeigte mit dem Daumen auf Bree. »Miss Winston-Beaufort.«


  »Hat jemand Shirley gesehen, nachdem Miss Beaufort das Gelände verlassen hatte?«


  Bree gab ein Geräusch von sich, das sich anhörte wie peng!


  »Ja, ich. Ich habe mich kurz mit Bree…mit Miss Beaufort unterhalten. Als sie gegangen war, bin ich zu Shirley in den Stall und hab sie gefragt, ob sie Hilfe oder Rat bräuchte. Sie sagte nein und dass Miss Beaufort wissen wollte, wer ihr das Geld gegeben hat. Sie machte sich Sorgen, weil sie uns–Abel und mir–davon erzählt hatte, aber ich habe sie beruhigt. Dann habe ich mich wieder an die Arbeit gemacht. Als ich Shirley das letzte Mal sah, war sie gerade dabei, den Wassereimer in Box 4/6 zu schrubben.«


  Hunter stellte das Tonband aus.


  »Schien Shirley ungewöhnlich besorgt, weil sie verschiedenen Leuten von dem Geld erzählt hatte?«, fragte Bree.


  »Wir haben ihr Handy sichergestellt«, sagte Hunter.


  »Sie hat in der Tat Ihren Freund Payton bei Stubblefield, Marwick angerufen.«


  »Gab es noch andere Anrufe, die Sie nicht zurückverfolgen konnten?«


  »Offenbar ist sie nur bis zu der Sekretärin der Kanzlei gekommen. Danach gab es tatsächlich noch einen weiteren Anruf.«


   Brees Herz schlug ein wenig schneller. »Und?«


  »Daran arbeiten wir noch.«


  »Aber Hunter!« Bree holte tief Luft. »Der Zeitraum ist so knapp! Eine Stunde, vielleicht noch weniger. Das heißt, der Mörder…«


  »Könnte sich irgendwo im Umkreis von dreißig Kilometer befinden. Das ist eine Fläche von rund dreitausendfünfhundert Quadratkilometern.«


  »Oh«, sagte Bree enttäuscht.


  »Und ich würde vermuten, dass der Anruf einem Telefon galt, das bereits auf dem Grund des Savannah liegt.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Bree sah zur Küchenuhr hoch. Die Erschöpfung brach wie eine Sturzflut über sie herein. »Es ist gleich ein Uhr morgens. Mir reicht’s.« Besorgt sah Bree Missy an, die purpurrote Flecken unter den Augen hatte. »Und du brauchst auch Schlaf. Machen wir für heute Schluss.«


  »Um fünf Uhr muss ich wieder auf den Beinen sein«, sagte Missy und stemmte sich vom Stuhl hoch. »Lieutenant? Können Sie mir sagen, wie lange Ihre Leute hier noch rumlaufen werden?«


  »Wir müssten eigentlich fertig sein. Ich werde Sergeant Markham fragen.«


  »Dann bring ich Sie beide jetzt raus.«


  »Ich glaube, Sergeant Markham kenne ich noch gar nicht«, sagte Bree, als sie und Hunter Missy zum vorderen Teil des Hauses folgten. »Ist er neu?«


  An der Haustür lehnte eine keck aussehende Rothaarige in Uniform und kritzelte etwas in ihr Notizbuch. Als die drei näher kamen, stellte sie sich gerade hin und deutete einen Gruß an.


   »Markham? Das ist Brianna Beaufort, eine von den Rechtsanwälten der Chandlers.«


  Bree sah Hunter entrüstet an, schüttelte Markham aber trotzdem die Hand. Sie war ein oder zwei Jahre älter als Bree, hatte unzählige Sommersprossen und kalte haselnussbraune Augen. »Madam«, sagte sie.


  »Haben Sie die Aussage von Mrs. Trask?«, fragte Hunter.


  »Jawohl.« Sie zeigte mit dem Bleistift in Richtung Decke. »Er hat sie zu Bett gebracht. Aber ich verstehe nicht ganz, warum…«


  »Das wär’s, Sergeant. Diese Mrs. Trask geht ebenfalls zu Bett. Bree? Ich bring Sie zu Ihrem Wagen.«


  Der Nebel draußen war dicker geworden, es war kalt und feucht. Bree erschauderte.


  In diesem Augenblick zerriss ein schauriges Geheul die Luft.


  »Meine Güte«, sagte Hunter. »Was zum Teufel ist denn das?«


  Brees Auto war gänzlich in weißen Nebel gehüllt. Die gelben Augen der Hunde funkelten unheimlich durch die Rückfenster. Sascha knurrte. Ein nur zu vertrauter, entsetzlicher Gestank hing in der Luft.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl Hunter.


  Bellum und Miles brachen in Gebrüll aus–anders konnte man es nicht nennen–, ein wildes, animalisches Gebrüll, vor dem alle anderen Geräusche der Nacht verstummten. Hunter spannte all seine Muskeln an, schob Bree hinter sich und legte die Hand auf seine Pistole. Der Nebel, der Brees Auto umgab, geriet plötzlich in eine wirbelnde Bewegung, driftete nach oben und verflüchtigte sich.


   »Das sind Miles und Bellum«, erklärte Bree mit zittriger Stimme. »Die habe ich sozusagen geerbt.«


  Die Hunde beruhigten sich wieder.


  »Ein Verwandter hat Ihnen diese Monster hinterlassen?«, fragte Hunter.


  Bree schob Sascha auf den Beifahrersitz. Dann stieg sie ein und suchte nach den Autoschlüsseln. Im Auto war der Leichengeruch noch stärker. In der Nähe des Gaspedals lag ein Schmutzklumpen. Sie beugte sich nach unten, erschauderte, als sie die schleimige Masse anfasste, und warf sie zum Fenster hinaus. Hunter spähte in den Fond des Wagens. Miles und Bellum starrten ihn unverwandt an.


  »In gewisser Weise.«


  Hunter schlug mit der flachen Hand gegen die Wagentür und trat zurück. »Meine Güte«, sagte er noch einmal, um mit der Andeutung eines Lächelns hinzuzufügen: »Fahren Sie nicht zu schnell, okay? Wenn ein Streifenpolizist im Dunkeln mit diesen Burschen da konfrontiert wird, macht er sich vor Angst in die Hosen.«


  Bree lächelte zurück. Markham beobachtete sie mit finsterem Blick von der Haustür aus. »Oder sie«, erwiderte Bree. »Machen Sie’s gut, Lieutenant.«


  [image: ]


  Lasciate ogne speranza, voi ch’intrate’.

  Lasst, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren!

  Dante, Die Hölle


  Sie sehen aus wie etwas, das die Katze ins Haus geschleppt hat«, stellte Goldstein fest. »Wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Sie dürfen.« Bree hatte schlecht geschlafen und von dem Schiff auf dem Gemälde sowie von ihrer Mutter geträumt, deren Gesicht von den Flügeln eines riesigen Vogels verschattet gewesen war. Das heißt, nicht von Francesca, sondern von Leah. Sie hatte sich das Haar nicht wie sonst zu Zöpfen geflochten, sondern es oben auf dem Kopf zu einem Knoten geschlungen, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten und ihr über die Ohren hingen. »Das ist ein ziemlich schwieriger Fall, Goldstein. Ich brauche ein bisschen Hilfe.«


  Der Engel der Registratur spitzte die Lippen. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Innerhalb gewisser Grenzen natürlich.«


  Das Archiv in der sechsten Etage des fünfstöckigenGerichtsgebäudes von Chatham County sah genauso aus wie vor vier Tagen, als Bree und Ron sich dort die Unterlagen des Falles Probert Chandler geholt hatten. Die Mönche waren über ihre hölzernen Schreibpulte gebeugt und kritzelten mit Federkielen vor sich hin. Die Fackeln brannten hell und warfen Lichtpfützen auf die sorgfältig geschrubbten Steinplatten des Fußbodens. Durch die Buntglasfenster, die die große Halle säumten, fiel Sonnenlicht herein, das infolge der kräftigen Farben allerdings stark abgeschwächt wurde. Bree fragte sich, was sie wohl sehen würde, wenn sie durch eines der Fenster hinausblickte. Eine himmlische Stadt? Die Himmlische Stadt? Oder den altvertrauten Front Street Market von Savannah und die Straßenmusikanten, die dort spielten?


  Goldstein räusperte sich laut. »Vielleicht sollten Sie lieber nach Hause gehen und sich ein bisschen aufs Ohr legen.«


  Mit einem Ruck kam Bree wieder zu sich. »Entschuldigung. Hier ist es so friedlich, dass man leicht einschlafen könnte.«


  »Das ist keine gute Idee«, gab er voller Entschiedenheit zurück. »Das können Sie mir glauben. Es passiert ab und zu, dass Erdbewohner, die hier Nachforschungen anstellen, dabei eindösen. Sehen Sie mal–dort drüben.«


  Bree drehte sich um und erblickte einen schlafenden Mann mittleren Alters, der einen Richtertalar trug und vor einem dicken Stapel von Pergamentblättern saß. »Das ist Richter Crater«, flüsterte Goldstein. »Wenn er aufwacht, wird er sehr überrascht sein, in welchem Jahrhundert er sich befindet.«


  »Ach du liebe Zeit.« Bree unterdrückte ein Kichern. »Hm. Tja, falls ich auch eindösen sollte, dann kneifen Sie mich, ja?«


  »Also versprechen kann ich Ihnen das nicht«, erwiderte Goldstein steif. »Was haben Sie denn nun für Fragen?«


  »Ich würde gern mehr über die himmlischen Strafen wissen. Mein erster Klient, Ben Skinner, wurde ins Fegefeuer geschickt. Vielleicht wissen Sie es ja bereits«, fügte sie bescheiden hinzu, »aber diesen Fall habe ich gewonnen.«


  Goldstein sah nicht so aus, als würde ihn das sonderlich beeindrucken.


  »Probert Chandler ist in den Neunten Kreis der Hölle gekommen.«


  Goldstein machte ein ernstes Gesicht. »Richtig.«


  »Ich habe mir heute Morgen die Prozessakten angesehen. Er wurde wegen der Sünde des Verrats verurteilt.«


  Goldstein zog zustimmend die Schultern ein. Eine kleine, perlweiße Feder driftete in einem Luftzug in die Höhe.


  »Die schlimmste Strafe, die das irdische Rechtssystem kennt, ist die Hinrichtung, zumindest in vielen unserer Staaten. Die nächstschlimmste ist die lebenslängliche Freiheitsstrafe ohne die Möglichkeit der bedingten Haftentlassung. Ich vermute, dass der Neunte Kreis der Hölle dem entspricht, oder?«


  »Ja.« Goldstein schloss halb die Augen und dachte kurz nach. »Möchten Sie ein…Informationsblatt? Das wäre sicher nützlich für Sie.« Er bückte sich und holte einen Stapel laminierter Karten unter dem Tresen her vor, die ungefähr das Format der Werbekalender hatten, die Bree jedes Jahr von ihrer Versicherungsgesellschaft bekam. Goldstein schnipste ihr eine der Karten zu. Die Vorderseite war mit schreiend roten Buchstaben bedruckt:


  


  KREISE DER EINKERKERUNG


  I. VORHÖLLE/VERSTÖSSE/HARMLOSE VERGEHEN


  II. SCHWERVERBRECHEN: VERBRECHEN DER LUST


  III. SCHWERVERBRECHEN: VERBRECHEN DER VÖLLEREI


  IV. SCHWERVERBRECHEN: VERBRECHEN DES WUCHERS UND DER HABGIER


  V. SCHWERVERBRECHEN: VERBRECHEN DES ZORNS UND DER WUT


  VI. SCHWERVERBRECHEN: VERBRECHEN DER KETZEREI


  VII. SCHWERVERBRECHEN: VERBRECHEN DER GEWALT


  VIII. SCHWERVERBRECHEN: VERBRECHEN DER TÄUSCHUNG UND DES BETRUGES


  IX. SCHWERVERBRECHEN: VERBRECHEN DES VERRATS


  Bree drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand:


  


  BEAZLEY & CALDECOTT


  RECHTSANWÄLTE


  33 STYX AM CHARON SQUARE


  »Die überschwemmen uns förmlich mit ihrem Werbematerial«, sagte Goldstein mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck. »Für das sie auch noch staatliche Gelder bekommen. Nicht dass das irgendwie ungesetzlich wäre, verstehen Sie. Ich find’s bloß geschmacklos.«


  Während Bree die Karte studierte, kam ihr auf einmal alles sehr unwirklich vor.


  »Immerhin dürfte die Karte Ihnen helfen, sich zu orientieren.«


  »Stimmt«, erwiderte Bree. »Danke.« Nachdenklich steckte sie die Karte in ihre Handtasche. »Und was nun Chandlers Verbrechen…Sünden…was auch immer angeht…« Bree holte ihren Notizblock aus der Aktentasche und konsultierte ihre Aufzeichnungen. »Betrug und Verrat an der Familie, besonders an seiner Tochter Lindsey. Es wird aber nicht gesagt, was er getan hat, Goldstein.«


  »Doch.«


  »Nein«, entgegnete Bree aufgebracht. »Es wird nicht gesagt, wie.«


  »Das stimmt«, räumte Goldstein ein. »Es wird nur gesagt, was er getan hat. Warum sollte über das Wie denn auch etwas gesagt werden? Wir befassen uns hier nicht mit dem Wie, sondern mit dem Was. Haben Sie eine Ahnung, wie die Prozessakten anschwellen würden, wenn wir jede einzelne Sünde registrieren würden, die dieser Typ in achtundfünfzig Jahren begangen hat? Das sind einundzwanzigtausendundeinhundertsiebzig Tage, über fünfhundertundachttausend Stunden, dreißig Millionen…«


  Bree hob die Hand. »Stopp!« Sie rieb sich die Schlä fen. »Wie wird die Schwere des Verbrechens denn dann festgestellt, wenn nicht anhand von Fakten, die als Beweismaterial vorgelegt werden?«


  Ungehalten presste Goldstein die Hände aneinander. Auf dem Tresen stand eine dreißig Zentimeter hohe Waage aus Gold oder einer ähnlichen Substanz, die im Licht der Fackeln schimmerte. »Es geht folgendermaßen vor sich«, erklärte er ziemlich gereizt. »Wenn man alten Damen über die Straße hilft, kommen so und so viele Unzen in diese Schale.« Eine der Schalen neigte sich leicht nach unten. Der kleine Pfeil auf der Skala zeigte nach oben. »Wenn man den alten Damen die Rente stiehlt, kommen so und so viele Unzen in diese Schale.« Die andere Schale neigte sich nach unten, der Pfeil zeigte abwärts. »So funktioniert das. Am Tag des Gerichts wirft Sie-wissen-schon-wer einen Blick auf die Waage des Verstorbenen. Wenn man es verlangt, bekommt man einen Prozess. Chandler hat es verlangt, was auf der Hand liegt, denn sonst hätte er ja nicht um ein Wiederaufnahmeverfahren ersuchen können, nicht wahr? Es ist die Summe der Taten und Verhaltensweisen, die entweder zur Erlösung oder zur Verdammnis führt.«


  »Damit kann ich aber nicht arbeiten«, sagte Bree. »Das ist nicht fair! Ich brauche Einzelheiten! Ich kann meinen Klienten nicht verteidigen, wenn das Gewicht der Beweise so pauschal ermittelt wird!«


  »Sie sehen das völlig falsch«, entgegnete Goldstein etwas überheblich. »Wir stützen uns auf summarische Befunde. Sie sind doch wohl nicht so dumm anzunehmen, dass es zwischen dem himmlischen Recht und dem irdischen Recht eine genaue Analogie geben könnte?«


  Bree sah ihn finster an. »Könnte sein, dass ich so dumm bin, einem Engel eine zu knallen.« Als Goldstein sie entrüstet ansah, sagte sie: »Haha. War nur ein kleiner Scherz«, obwohl das nicht stimmte. »Also wirklich! Summarische Befunde! Ohne Zugang zu den erforder lichen Fakten. Das ist doch Schwachsinn!«


  Goldstein lächelte, schadenfroh, wie Bree meinte. »Dann müssen Sie eben dafür sorgen, dass Sankt Parchese und Pater Lucheta noch ein bisschen mehr herumschnüffeln. Ha! Ha!« Er beugte sich vor und tätschelte ihr freundlich die Hand. »Hören Sie. Für vernünftige Argumente sind wir immer aufgeschlossen. Untersuchen Sie, was auf Probert Chandlers Waagschale so schwer wog, dass er in den schlimmsten Teil der Hölle kam, und stellen Sie fest, ob es mildernde Umstände gibt. Wenn ich Sie wäre, würde ich mit dem Mord an dieser armen Shirley Chavez anfangen.«


  »Ja«, sagte Bree. »Ja. Hat sie…Ich meine, ist sie okay?«


  Goldstein lächelte sie an, auf eine warme, tröstliche Weise. Da wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass Shirley, wo auch immer sie sein mochte, sich an einem sicheren, friedvollen Ort befand. Das war zumindest ein kleiner Trost, wenn es auch bei Weitem nicht ausreichte, ihre schändliche Ermordung wettzumachen. »Nun ja«, sagte sie. Dann nahm sie ihren Notizblock und ihre Aktentasche. »Danke.«


  Goldstein verbeugte sich galant, wobei eine weitere kleine Feder in Richtung Decke flatterte. »War mir ein Vergnügen.« Er musterte sie freundlich. »Und wie geht die Untersuchung voran?«


  Bree stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich stecke fest, Goldstein.«


  »Tja. Der Trick besteht darin, die Fakten geduldig zusammenzutragen.«


  Bree verließ das Archiv und fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss, wo sie auf eine Ansammlung ganz entschieden unengelhafter Bürger von Chatham County traf. Vier korpulente Herren in der braun-cremefarbenen Uniform des Sheriff-Departments von Chatham County beobachteten mit finsterem Blick die Schlange, die sich durch die Metalldetektoren drängte. Zwei junge Männer in der dunkelblauen Uniform der Polizei von Savannah führten gerade eine mürrisch aussehende Frau mit pinkfarbenen Lockenwicklern durch die Eingangshalle. »Sie da im Anzug! Sind Sie Rechtsanwalt?«, schrie die Frau mit den Lockenwicklern. »Ich brauch ’nen Rechtsanwalt!« Von den hinteren Arrestzellen kamen zwei weitere Polizisten in Uniform nach vorn.


  Die Payton McAllister abführten.


  Bree blieb stehen und starrte ihn an.


  Sein italienischer Anzug war zerknittert. Er trug keine Krawatte. Sein rosa gestreiftes Hemd hatte vorn einen Kaffeefleck. Wütend sah er Bree an. Hinter der Gruppe trottete ein vierter Mann her, mit einem konservativen Seersuckeranzug bekleidet. Jenseits der zum Parkplatz führenden Glastür machte gerade der Ü-Wagen des Fernsehens halt, und eine hinreißende junge Blondine stieg aus, gefolgt von einem Kameramann mit Steadicam.


  Bree biss sich auf die Lippe, um ein Grinsen zu unterdrücken. Ihr erster Gedanke war, der Frau mit den pinkfarbenen Lockenwicklern mitzuteilen, dass sich dort, genau dort vor ihr ein Rechtsanwalt befinde. Wenn nicht Payton selbst, dann doch der Typ, der hinter ihm herkam. Ihr zweiter Gedanke war, mitfühlend den Kopf zu schütteln und sich unauffällig davonzumachen. In diesem Augenblick riss sich Payton von den Polizisten los und drohte Bree mit der Faust. »Du Miststück!«, schrie er. »Das ist deine Schuld!« Sie lächelte, winkte ihm zu und rief: » Guten Morgen!« Der Jüngere der beiden Polizisten zwinkerte ihr zu.


  Bree blieb mitten in der Eingangshalle stehen und ging im Geiste durch, welche Möglichkeiten ihr zu Gebote standen. Eigentlich gab es nur eine, nämlich sich mit Lindsey zusammenzusetzen und endlich einmal in aller Offenheit mit ihr zu reden.


  Aber sie durfte nicht vergessen, sich mittags die Nachrichten anzusehen. Paytons hinreißende blaue Augen waren hübsch blutunterlaufen. Das würden die Kameras hoffentlich gut einfangen.


  


  »Sie ist nicht da.« Auch Carrie-Alice sah an diesem Morgen etwas derangiert aus. Sie trug das Twinset aus Baumwolle, das sie schon am Abend zuvor angehabt hatte. Einer ihrer Strümpfe hatte eine Laufmasche. Sie hatte darauf verzichtet, Make-up aufzutragen. Dadurch sah sie zugleich jünger und verletzlicher aus. Morduntersuchungen schienen eine schädliche Wirkung auf den Zustand zu haben, in dem die Betroffenen herumlie fen. Bree stopfte sich ihr T-Shirt ordentlich in den Hosenbund und versuchte, gelassen und kompetent zu wirken.


  »Ich bin hier, um zu helfen, Mrs. Chandler. Ich glaube nämlich, dass Lindsey mehr weiß, als ihr bewusst ist.«


  »Worüber?«


  »Da bin ich mir nicht ganz sicher«, gab Bree zu. »Aber wenn ich mich mit ihr zusammensetzen dürfte, nur wir zwei, ganz entspannt…«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie nicht da ist.« Carrie-Alice rang die Hände und trat an das Vorderfenster. Die Securityleute waren wieder da. Und die stille Straße war gar nicht mehr so still, denn am Fuß der Auffahrt hatte sich eine Horde von Reportern und Kameraleuten versammelt. Carrie-Alice beobachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, der an Verzweiflung grenzte. »Warum können die uns nicht in Ruhe lassen?«


  »Heute Morgen hat man einen der Rechtsanwälte von Stubblefield, Marwick verhaftet«, sagte Bree. »Oder ihn zumindest zum Verhör vorgeführt. Die Leute draußen sind wahrscheinlich auf einen Kommentar von Ihnen aus.«


  »Worüber?«


  »Bestechung. Darüber, dass die Familie Chavez abgefunden wurde, nehme ich an.« Bree lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Falls jemand aus der Familie das Ganze autorisiert hat, wird auch die Polizei herkommen, um Fragen zu stellen.«


  »George!«, schrie Carrie-Alice. » George!«


  Bree fuhr zusammen. Dieses Verhalten war absolut untypisch für Lindseys sonst so distanzierte, eher gleichgültige Mutter.


  Norah kam lautlos ins Wohnzimmer herein. »Stimmt etwas nicht, Mrs. Chandler?«


  »George ist im Arbeitszimmer seines Vaters«, erwiderte Carrie-Alice aufgeregt. »Bitte holen Sie ihn.«


  Norah verschwand ebenso lautlos, wie sie gekommen war, um kurz darauf mit George zurückzukehren.


  »Übernehmen Sie das«, sagte Carrie-Alice kurz angebunden. »Ich gehe nach oben und lege mich hin. Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan. Ich bin völlig erschöpft.« Eilig verließ sie das Zimmer.


  George blickte ihr mit leicht besorgtem Gesichtsausdruck hinterher. Dann nahm er Bree gegenüber auf dem Sessel Platz. »Sie müssen Moms Verhalten entschuldigen«, sagte er. »Das Ganze ist wirklich hart für sie. Für uns alle. Haben Sie schon Neuigkeiten für uns?«


  George zumindest war ordentlich angezogen. Seine hellbraunen Chinos schienen gebügelt zu sein, sein blaues Oberhemd war gerade aus der Reinigung zurück, die Krawatte sorgfältig geknotet. Bree überlegte, ob das etwas anderes zu bedeuten hatte, als dass er in einer Krise die Ruhe bewahrte. Oder ob er ein so dickes Fell hatte, dass ihn gar nichts berührte.


  »Ich muss wirklich mit Lindsey reden, Mr. Chandler.«


  »Sagen Sie doch einfach George zu mir, ja? Ich habe Dads Tod wohl noch nicht so ganz verinnerlicht. Mister Chandler war immer er.«


  Bree unterdrückte einen Seufzer. »Ich muss wirklich mit Lindsey reden, George.«


  »Die ist aber leider nicht da.«


  »Dann muss ich eben zu ihr hingehen und dort mit ihr reden.« Ihr Schlafmangel machte sie ziemlich reizbar.


  »Aber Sie vertreten Lindsey doch gar nicht mehr. Dieser Fall ist ja längst abgeschlossen.« Er blickte unruhig umher, als lauere in irgendeiner Ecke ein Reporter. »Und sie weiß nichts, was Ihnen bei der Aufklärung von Dads Tod helfen könnte.«


  »Sie könnte aber etwas wissen.«


  »Zum Beispiel?« Er sah aufrichtig verwirrt aus. »Sie ist noch ein Kind. Und sie ist nie sonderlich pflegeleicht gewesen, wie Sie ja inzwischen wissen. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass Dad ihr etwas anvertraut hat. Ich will Sie nicht schockieren, aber ich glaube, er mochte sie nicht besonders. Ich würde es vorziehen, die ganze Angelegenheit logisch zu betrachten.«


  Offenbar hatte er in der Tat ein so dickes Fell, dass ihn nichts berührte. Die arme Lindsey. Brees Mitgefühl war voll und ganz geweckt. Wenn sie bloß an das Mädchen herankommen könnte, konnte doch vielleicht etwas getan werden, um ihr zu helfen, oder? Jeder verdiente es, noch eine Chance zu bekommen. Jeder brauchte dann und wann jemanden, der sich für ihn einsetzte. Bree zwang sich, schnell zu denken. Auf was für eine Art Appell würde ein durch und durch logischer Mensch wie George reagieren? »Ich versuche nur, so penibel wie möglich zu sein, George. Gute, solide, investigative Arbeit hat nichts mit irgendwelchen Tricks zu tun, wissen Sie, sondern besteht hauptsächlich aus Plackerei.«


  »Das stimmt. Dad sagte immer, Gott stecke im Detail.«


  »Genau.«


  »Okay. Mutter wird nicht glücklich darüber sein, aber wir könnten etwas arrangieren.«


  »Wo ist sie?« Die wildesten Vorstellungen schossen ihr durch den Kopf. Hatte man Lindsey in eine dubiose Klinik gebracht? Wurde sie von angeheuerten Ganoven gefangen gehalten?


  »Auf der Cliff’s Edge Academy. Dort haben wir sie gestern Abend hinbringen lassen, nachdem die Polizei sie zu Hause abgeliefert hatte. Das stand schon seit geraumer Zeit auf dem Plan. Ehrlich gesagt kann es sogar der Grund für diese letzte Eskapade mit der Pfadfinderin gewesen sein. Mutter hatte vor einer Woche mit ihr darüber gesprochen. Die Savannah School hielt es für das Beste, wenn wir sie auf eine andere Schule schickten. Und die Academy hat den Ruf, mit Problemkindern gut umgehen zu können.« Er runzelte die Stirn. »Ist allerdings auch sehr kostspielig.« Der Erbe des zehntgrößten Vermögens der Welt stand auf und schüttelte sich die Falten aus den Hosen. »Ich werde dort anrufen und einen Termin ausmachen. Zu welcher Zeit würde es Ihnen passen?«


  »Von hier aus fährt man zwei Stunden, nicht wahr? In Richtung Atlanta? Heute am späten Nachmittag ­ das wäre wunderbar.«


  Es klingelte. Norah eilte zur Haustür. Aus der Eingangshalle war Stimmengemurmel zu hören. »Mr. Chandler!«, rief jemand.


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte George. »Das ist der Leiter der Security-Leute. Würde es Ihnen etwas ausmachen, das Telefonbuch für Atlanta zu holen, während ich mich um diese Sache kümmere, Bree? Sie finden es in Dads Arbeitszimmer.«


  »Sie brauchen also die Nummer der Cliff’s Edge Academy?«


  »Ja, bitte«, erwiderte er, um dann in Richtung Haustür zu verschwinden. Ein praktischer Mann, dieser George Chandler, der lieber im Telefonbuch nachsah, statt Geld für eine gebührenpflichtige Auskunft auszugeben.


  Bree spürte ein leichtes Unbehagen, als sie an den Ort zurückkehrte, an dem Probert ihr erschienen war. Gleichzeitig war sie von der wahnwitzigen Hoffnung erfüllt, dass sein Geist noch einmal auftauchen und ihr den Namen seines Mörders verraten würde. Zaghaft trat sie in das Zimmer. Auf dem Aktenschrank entdeckte sie das Telefonbuch für Atlanta und Umgebung. Sie nahm es an sich und sagte leise: »Mr. Chandler? Probert?«


  Nichts.


  Sie räusperte sich. »Gibt es noch etwas, das Sie mir über diesen Fall erzählen können? Heute Nachmittag fahre ich Lindsey besuchen.«


  Ein leichter Luftzug bewegte die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen.


  »Ich glaube, sie steht im Mittelpunkt der Morde hier. Sie werden das natürlich wissen, weil es der Grund dafür ist, dass Sie sind, wo Sie sind.«


  Ein ohrenbetäubendes Heulen zerriss die Luft. Bree kämpfte gegen die Versuchung an, die Beine in die Hand zu nehmen, blieb aber, wo sie war. Heiße Luft fegte durchs Zimmer und wirbelte Papiere, Zeitschriften, Bü cher und Aktenordner durcheinander. Die Fotografie von Probert und seinen Kommilitonen fiel von der Wand und landete mit lautem Knall zu ihren Füßen. Das Familienporträt kippte vom Schreibtisch und zerbarst. Das Telefonbuch für Savannah flog in die Luft, prallte von der Wand ab und sauste in den Papierkorb.


  Der Schreibtisch, ein massives Möbelstück mit dicker Mahagoniplatte, vibrierte. Er bebte, als sei er besessen. Die unterste Schublade sprang auf. Bree presste sich das Telefonbuch gegen die Brust und überlegte, was George Chandler wohl sagen würde, wenn er das Durcheinander sah, das der Geist seines Vaters in seinem Arbeitszimmer angerichtet hatte. Die unterste Schublade schoss heraus, als werde sie von unsichtbaren Händen gezogen, und machte eine solche Drehung, dass der Inhalt auf den Fußboden geschüttet wurde.


  Eine Spritze. Ein Briefbeschwerer von Marlowe’s, der die Größe einer Babyfaust hatte. Ein Laborbericht. Als Erstes hob Bree den Laborbericht auf. Es war der Befund eines einfachen Bluttests, der besagte, dass Carrie-Alice die Blutgruppe o negativ hatte.


  Der Wind legte sich mit der Plötzlichkeit eines Stromausfalls bei einem Unwetter.


  Bree hatte gar nicht gemerkt, dass sie den Atem anhielt. Im Zimmer war es jetzt so still, dass sie das Pochen ihres Blutes in den Ohren hören konnte.


  »Sonst noch etwas?«, sagte sie in das Nichts hinein.


  Keine Reaktion. Die Luft blieb unbewegt. Keine gemarterte Gestalt manifestierte sich vor ihr, die Hände flehend ausgestreckt. Irgendwo wurde eine Tür zugeschlagen ­ George, wie sie vermutete. Kurz darauf hörte sie seine Schritte, die auf das Arbeitszimmer zukamen. Bree nahm das Telefonbuch wieder an sich, stopfte sich die Spritze und den Briefbeschwerer in die Jackentasche und schlüpfte, die Tür hinter sich schließend, aus dem Zimmer.


  George kam mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck auf sie zu. Als er sie erblickte, hellte sich sein Gesicht ein wenig auf. »Was haben Sie denn da?«, fragte er stirnrunzelnd.


  Bree blickte auf ihre rechte Hand, in der sie den zerknitterten Laborbericht hielt. »Nur ein Stück Papier, das in das Telefonbuch eingelegt war«, erwiderte sie leichthin. Sie knüllte das Papier zu einem Ball zusammen und stopfte ihn zwischen Spritze und Briefbeschwerer. »An der Stelle, wo die Nummern von Pizzalieferanten stehen«, fügte sie unnötigerweise hinzu. »Wahrscheinlich wollte sich Lindsey etwas bestellen.« Sie lehnte sich gegen die Tür des Arbeitszimmers und legte sich das Telefonbuch in die Armbeuge. »Ich such schnell die Nummer der Academy raus, ja? Wir können dort mit meinem Handy anrufen. Lassen Sie uns doch ins Wohnzimmer gehen, da ist es gemütlicher, finden Sie nicht?«


  »Was? Ins Wohnzimmer? Unsinn. Wir können das Telefon da drinnen benutzen.« Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Bree rührte sich nicht von der Stelle. Sein Atem roch nach Rührei. »Gab es vorm Haus irgendwelche Probleme?«, fragte sie.


  »Gestatten Sie?«, sagte er energisch. Sie trat zur Seite. Er öffnete die Tür und ging ins Arbeitszimmer. Sie hörte, wie er etwas ausrief. Bree spielte kurz mit dem Gedanken davonzulaufen. »Nun?«, rief er ungeduldig. »Stimmt was nicht, Miss Beaufort? Warum kommen Sie nicht herein?«


  Sie spähte um den Türpfosten herum.


  Im Arbeitszimmer war alles genauso ordentlich wie vorhin, als sie den Raum betreten hatte, um das Telefonbuch zu holen. Sie betrachtete die sauber aufgeschichte ten Papierstapel und die akkurat daliegenden Zeitschriften. Alle vier Schreibtischschubladen befanden sich an Ort und Stelle und waren fest zugeschoben. George kauerte vor der untersten Schublade. »Seltsam«, sagte er. »Diese Schlüssel von Dad waren seit seinem Tod verschwunden. Und jetzt habe ich sie unter dem Schreibtisch gefunden.« Er hielt sie in der Hand, als wöge er sie. »Komische Sachen passieren manchmal, nicht? Ha! Und da ist das alte Bild von Dad und seiner Diskoband. Muss runtergefallen sein.« Das Glas war unversehrt. Er hob das Foto auf und hängte es wieder an die Wand. Die Schlüssel warf er auf den Schreibtisch.


  schlüssel? Hätte sie die Schlüssel ebenfalls an sich nehmen sollen?


  Schlüssel für irgendwas Wichtiges?«, fragte Bree beiläufig.


  Für die Fabrik und das Lagerhaus hinter dem hiesigen Ladengeschäft. Als sich herausstellte, dass die Schlüssel verschwunden waren, habe ich vorsichtshalber bei beiden die Sicherheitsschlösser auswechseln lassen. Verflixt noch mal! Wenn ich etwas besser nach denen hier gesucht hätte, hätte ich zehn Riesen sparen können. Mist! Ich hätte schwören können, dass ich hier überall nachgesehen habe.« Seufzend setzte er sich in den ledernen Schreibtischstuhl.


  Bree trat weiter ins Arbeitszimmer hinein und starrte das Foto an der Wand an. »Das ist ja John Lindquist.«


  George schien sie nicht gehört zu haben. »Na egal. Tut mir leid, dass ich kurz raus musste.«


  »Was ist denn passiert?«


  George zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich die Stirn ab. »Zwei große schwarze Hunde liefen frei im Garten rum. Einer der Fernsehleute behauptete, Capshaw habe die Hunde auf ihn gehetzt. Wir haben aber gar keine Hunde. Ich habe keine Ahnung, wo sie hergekommen oder wo sie hin sind.«


  »Oje«, sagte Bree. »Hoffentlich wurde niemand verletzt?«


  »Ach was. Wenn Sie mich fragen, hat sie einer dieser Reporter mitgebracht, um jemanden von uns aus dem Haus zu locken. Sobald ich draußen war, wurde mir ein Mikrofon unter die Nase gehalten, und man hat mich mit Fragen über die sogenannte Abfindung von Miss Chavez bombardiert.«


  Brees Hand stahl sich zu der Spritze und dem Briefbeschwerer, die in ihrer Tasche steckten. »Ich kann eine Verfügung erwirken, um diese Leute vom Haus fernzuhalten, George.«


  Abweisend schüttelte er den Kopf. »Darum kümmern sich schon meine eigenen Rechtsanwälte. Lassen Sie uns jetzt endlich die Academy anrufen. Je eher ich mich wieder an meine eigentliche Arbeit machen kann, desto besser.«


  [image: ]


  Es ist ein weißer Wal, sage ich.

  Herman Melville, Moby Dick


  »Onkel Jay hat mir damit Blut abgenommen«, sagte Lindsey mit einem Achselzucken.


  »Sie meinen John Lindquist?«, hakte Bree nach.


  Lindsey nickte. »Und wenn er nicht da war, hat Dad es getan. Niemand durfte davon wissen.« Sie blickte auf die Spritze, die Bree gerade auf den Tisch gelegt hatte. Die Schuldirektorin, eine Miss Violet Henry, hatte ihnen eines der gut ausgestatteten, ruhigen Besuchszimmer angeboten, die im Erdgeschoss des wunderschönen alten Herrenhauses lagen, in dem die Cliff’s Edge Academy untergebracht war. »Haben Sie Anne Rice gelesen?«


  »Wie? Nein, leider nicht.«


  »Als ich klein war, habe ich immer gedacht, sie sind Vampire, Dad und Onkel Jay. Oder dass sie das Blut für irgendein unheimliches Ritual brauchen, wissen Sie? Wie in diesem Videospiel, Vampire’s Bloodlust. Und dann musste ich in einen Becher pinkeln.«


  Laboruntersuchungen, dachte Bree. Von wegen unheimliche Rituale. Aber wozu das Ganze?


  »Na?«, sagte Lindsey erwartungsvoll.


  »Das ist wahrscheinlich das Gruseligste, das ich je gehört habe.«


  »Ja?«, erwiderte Lindsey. »Dann glauben Sie mir also?«


  »Natürlich glaube ich Ihnen«, sagte Bree in sanftem Ton. »Was ich aber überhaupt nicht verstehe, ist, was eigentlich dahintersteckt. Ich meine, gehen Sie denn nicht regelmäßig zur Untersuchung?«


  Lindsey zupfte an ihrer Oberlippe herum. »Ich glaube, ich habe AIDS. Die wollten aber nicht, dass das jemand erfährt.«


  »Was?« Bree fasste über den Tisch und ergriff Lindseys Hände. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«


  »Na, es muss doch so etwas sein, oder? Onkel Jay hat gesagt, wenn jemand wüsste, was ich habe, würde mich nicht eine einzige Schule im ganzen Land aufnehmen, und ich würde auch keine Freunde mehr haben.«


  Bree drehte Lindseys Hände herum und betrachtete die Nägel, die völlig abgekaut waren, jedoch immerhin eine rosige Farbe hatten. Ihre Hände waren warm, und ihr ganzer Körper war, wie man es in einem Krankenhausbericht formulieren würde, der einer gut genährten, weißen weiblichen Person von etwa siebzehn Jahren. Abgesehen von den verdruckst hochgezogenen Schultern und dem mürrischen Gesichtsausdruck wirkte Lindsey eigentlich vollkommen gesund. Was, wie Bree wusste, nicht ausschloss, dass das Kind trotzdem an einer schrecklichen, tödlichen Krankheit litt. Wenn sie einmal Aufputschmittel genommen hatte, dann merkte man jetzt jedenfalls nichts mehr davon.


  »Nehmen Sie irgendwelche Medikamente, Lin?«


  »Vitamine.«


  »Das ist alles?«


  »Ja sicher!« Sie rutschte weiter auf dem Stuhl nach unten und funkelte Bree wie eine wütende Katze an.


  »Und was ist mit Drogen?«


  »Das ist das Erste, woran ihr Erwachsenen immer denkt, wenn ihr mit uns redet«, sagte Lindsey. »Drogen, Drogen. Blablabla. Wie oft soll ich es denn noch sagen? Wir nehmen keine Drogen.« Sie wandte den Blick ab und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  Das Wort wir ließ Bree aufhorchen, und sie entschloss sich ­ wenn auch mit schlechtem Gewissen ­ zu einem kleinen Täuschungsmanöver. »Da habe ich aber was anderes gehört, Lindsey«, entgegnete sie.


  Flackerte etwa Angst in den zornigen Augen des Mädchens auf? Ja. Gut.


  »Ich habe mit Chad gesprochen.«


  »Chad«, wiederholte Lindsey mit tonloser Stimme.


  »Und auch mit Madison und Hartley.«


  Schweigen. Lindsey zog die Schultern noch weiter hoch und machte die Schotten dicht.


  Bree ließ sie gewähren. Es ist überraschend schwierig, ein vollkommenes Schweigen zu wahren, wenn man zu zweit zusammensitzt. Bree gab keinen Laut von sich, hatte die Hände im Schoß gefaltet und den Blick fest auf Lindseys gesenkten Kopf gerichtet. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Wenn irgendjemand Brees Dienste als Rechtsanwältin brauchte, dann war es die arme Lindsey.


  »Ab und zu mal ein Aufputschmittel«, sagte Lindsey schließlich und rieb sich hektisch die Nase. »Und manchmal auch ein Beruhigungsmittel. Aber nur von Chad. Und als dann...« Sie verstummte.


  »Als dann was?«, fragte Bree.


  »Mein Dad fand alles heraus und verlangte, dass wir uns trennen. Außerdem drohte er Chads Dad mit was richtig Krassem. Wollte ihm seine Zulassung als Rechtsanwalt entziehen lassen oder so.«


  Bree bezweifelte allerdings, dass dies Probert Chandler gelungen wäre. Doch vor ihrem inneren Auge tauchte kurz das Bild der himmlischen Waage der Gerechtigkeit auf, deren Pfeil auf der Skala in einem fort nach unten zeigte. »Wann war das?«


  Lindsey seufzte. »Ein paar Wochen vor seinem Tod. Weiß nicht genau. Der Unfall war im Juli, oder? Dann war es wohl früher. Ein paar Wochen nachdem Chad seinen Abschluss an der Highschool machen sollte.«


  »Das ist aber nicht an dem Tag passiert, an dem Ihr Vater diesen... Unfall hatte?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher.« Sie starrte Bree an, um dann lauthals loszulachen. »Glauben Sie etwa, Chad hätte was mit dem Tod meines Dads zu tun? Auf gar keinen Fall. Chad ist... na ja, er ist sanft, wissen Sie. Nett. Außerdem«, fügte sie ernst hinzu, »ist er Vegetarier.«


  Bree kniff sich fest ins Knie, um nicht loszulachen. Dann stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor, um Lindsey unverwandt anzusehen. »Ich möchte jetzt die ganze Geschichte über diese Spritze hören. Vom ersten Mal, an das Sie sich erinnern, bis heute.«


  Es gab allerdings nicht mehr viel zu erzählen. Lindsey konnte sich nicht erinnern, dass es jemals eine Zeit gegeben hatte, da ihre eigene Weltsicht mit den Erwartungen der Welt um sie herum übereingestimmt hätte. Soweit Bree es beurteilen konnte, war Lindsey mit der unabänderlichen Unfähigkeit, etwas richtig zu machen, auf die Welt gekommen sowie ­ was noch schlimmer war ­ mit dem unvermeidlichen Trieb, alles schlecht zu machen.


  Als Bree ging, nahm sie Lindseys Vitaminpackung mit.


  


  »Das ist eine schreckliche Geschichte«, sagte Bree mehrere Stunden später zu Hunter. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Sie kann sich erinnern, dass zahlreiche Ärzte mit ihr gesprochen haben, als sie klein war. Und die Blutentnahmen fingen an, nachdem sie zehn geworden war. Daran erinnert sie sich deswegen ganz genau, weil sie losheulte, als ein paar Blutstropfen auf ihre Jeans fielen, die sie zu ihrem zehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Diese Hose hatte Pailletten auf den Aufschlägen, sagt sie. Und sie ist viel zu schnell herausgewachsen.« Am liebsten hätte Bree den Kopf in die Hände gestützt und geweint. Stattdessen aß sie einen Happen von ihrem Cobb Salad. »Bevor ich herkam, habe ich im Büro Zwischenstation gemacht. Ron hatte mir alle ihre medizinischen Unterlagen besorgt. Ich bin so am Boden zer stört, dass ich da noch nicht mal reinsehen möchte. Was glauben Sie eigentlich, was da abgelaufen ist?«


  »Ich glaube, dass Sie sich zu sehr in diesen Fall verbissen haben«, erwiderte Hunter, während er bedächtig sein Brunswick Stew aß.


  Sie hatten sich bei Isaac’s zum Dinner verabredet. Es war schon nach zehn, und Bree hatte das Gefühl, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Ihre Augen brannten, ihr Kopf schmerzte.


  »Für mich hört sich das an, als sei sie nur ein gestörtes Kind.«


  »Nur!«


  Er streckte den Arm aus und legte die Hand auf den Aktendeckel, der Lindseys Unterlagen enthielt. »Darf ich?«


  »Die sind vertraulich«, gab Bree sofort zurück.


  »Also wenn Sie mich nicht daran hindern, sie mir anzusehen, werde ich Sie auch nicht fragen, wie Sie sie so schnell bekommen haben.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, blätterte Hunter den dicken Stapel von Fotokopien durch. Bree trennte die Schinkenstückchen in ihrem Salat säuberlich von den gehackten Tomaten und streute Salz auf das in Würfel geschnittene hartgekochte Ei. Dann aß sie alle schwarzen Oliven.


  »Bei fast allem hier geht es um ihr Verhalten«, sagte Hunter. »Körperlich fehlt ihr nichts.« Er hielt ein dicht bedrucktes Blatt cremefarbenen Papiers hoch, auf dem Laborergebnisse aufgeführt waren. Brees Blick fiel auf die erste Zeile: Blutgruppe A, dann folgten der Hämatokrit-Wert, die Blutsenkungsgeschwindigkeit und so weiter. Alles schien im normalen Bereich.


  »Und in all den Jahren«, sagte Hunter, »dienten die Blutentnahmen dazu, den Spiegel von verschiedenen Antidepressiva, Stimmungsaufhellern und Serotonin-Wiederaufnahmehemmern festzustellen...« Er warf den Aktendeckel auf den Tisch. »All dieser Mist befand sich in den Vitaminen. Sie wissen ja, wie das läuft.« Er schob die Fotokopien, die aus dem Aktendeckel gerutscht waren, zurück. »Sie haben sich das noch nicht angesehen?«


  »Nein. Ich glaube, das möchte ich auch nicht.«


  »Sie sollten sich aber den Namen des Arztes ansehen, der ihr die Vitamine verschrieben hat.« Er nahm das oberste Blatt aus der Mappe und reichte es ihr.


  »Lindquist!«, rief Bree aus. »Dieser Dreckskerl!« Für einen Augenblick verschwamm um sie herum alles und schien in rotes Licht getaucht. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Wind kam auf und zerzauste ihr das Haar. Ihr Atem ging stoßweise. Mit großer Mühe beruhigte sie sich wieder, doch es dauerte mehrere Minuten, bis sie etwas sagen konnte. Sie wusste, dass Lindquist eine Ratte war ­ doch dass er seinen Eid als Arzt gebrochen hatte, war einfach zu viel.


  »Diese Blutentnahmen«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser vor Wut. Sie trank einen Schluck Wasser. »Die sollten doch nur sicherstellen, dass die Dosis der Drogen, die sie ihr gaben, nicht zu hoch war.«


  »Sieht so aus.«


  »Das ist doch ekelhaft«, sagte Bree aufgebracht. »Sie ist noch minderjährig. Die Hälfte von diesem Mist ist noch nicht an Kindern ausprobiert worden. Wer weiß, ob das nicht gefährlich ist? Und am ekelhaftesten ist, dass sie ihr nichts davon gesagt haben.«


  Hunter machte eine unschlüssige Geste. »Die vorläufigen Diagnosen sind alle ziemlich düster. Selbstmordgefahr. Depression. Paranoia. Wahrscheinlich manisch-depressive Zustände...«


  »Bipolare Störung«, fiel Bree ihm ins Wort. »Heute nennt man das bipolare Störung.« Sie betrachtete die Brathähnchenteile, die auf ihrem Salat lagen, und war plötzlich richtig gut gelaunt. »Zumindest habe ich jede Menge Munition für die Verteidigung.«


  »Falls die Chandlers gestatten, dass Sie sie benutzen.«


  Bree nickte. »Und er hat versucht, sie zu retten, Gott helfe ihm. Das ist auf jeden Fall ein mildernder Umstand.«


  »Wer hat versucht, sie zu retten?«


  »Ist nicht weiter wichtig«, erwiderte Bree. »Hey! Hören Sie mal: Zumindest Lindseys Teil des Problems bekomme ich allmählich in den Griff. Jetzt brauche ich nur noch die Antwort auf zwei Fragen. Ich nehme mal an, dass Payton McAllister gesungen hat, ohne dass ihr groß nachhelfen musstet.«


  Hunter grinste.


  »Er hat also. Und wer hat die Abfindung der Familie Chavez autorisiert?«


  »John Allen Lindquist.«


  »Tatsächlich!« Bree lehnte sich zurück. Das war ja interessant. Sie hätte wetten können, dass George hinter der Sache steckte. Vielleicht hatte sie ihn ja falsch eingeschätzt. Vielleicht arbeiteten George und Lindquist aber auch zusammen. Sie dachte über Georges Reaktion nach, als sie ihm gegenüber Lindquist erwähnt hatte. »Und wissen Sie, wer die Staatsanwaltschaft unter Druck gesetzt hat, damit Cordy bei der Sache mit der Pfadfinderin einen Rückzieher macht?«


  »Da wird allerlei gemunkelt«, wich Hunter aus.


  »Dann nicken Sie doch einfach, wenn es Lindquist war.«


  Hunter machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kinn. Sie lächelte grimmig. »Dachte ich’s mir doch.«


  »Gibt es einen Grund, warum Sie Lindquist im Verdacht hatten?«


  »Er hätte die Möglichkeit, das Geschäft von Marlowe’s hier in Savannah zu schließen. Damit stünden über fünfhundert Jobs auf dem Spiel ­ und dieses Jahr sind Wahlen. Außerdem hat er sich alles in allem als ziemlich hinterhältig erwiesen. Er und Probert haben die arme Lindsey malträtiert. Und diese Ratte George muss davon gewusst und es zugelassen haben.« Sie trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich frage mich, ob ich die beiden im Namen von Lindsey verklagen könnte. All diese traumatischen Jahre, in denen sie ihr eingeredet haben, sie leide an einer schrecklichen, tödlichen Krankheit. Was sind das bloß für Leute, Hunter? Vielleicht kann ich bei Gericht den Antrag stellen, dass man sie ihrem Einfluss entzieht. Habe ich Ihnen schon erzählt, dass ich inzwischen ihre Rechtsanwältin bin? Ich werde George und seiner Mutter sagen, dass sie zum Teufel gehen sollen. Gleich morgen früh.«


  »Habe ich das richtig verstanden? Sie haben die Absicht, Ihre demnächst ehemaligen Klienten zu verklagen, und zwar auf der Basis von Informationen, die Sie erhalten haben, als sie noch Ihre Klienten waren?«


  Einen qualvollen Moment lang starrte ihn Bree mit leicht geöffnetem Mund an. »O mein Gott«, sagte sie.


   »Ich kann einfach nicht glauben...« Sie vergrub den Kopf in den Armen und stieß einen lautlosen Schrei in Richtung Tischplatte aus. Dann hob sie den Kopf, holte tief Luft und sagte: »Ich muss ihnen mitteilen, dass ich das Mandat als ihre Anwältin niederlege. Und zwar sofort. Und ich muss irgendeine Art von Vorschuss von Lindsey bekommen.«


  »Sicher wissen sie bereits, worüber Sie mit ihr gesprochen haben.«


  »Woher sollten sie?«


  Hunter lächelte. Es war kein sonderlich freundliches Lächeln, sondern eins, das besagte erwischt. »Haben Sie Georges Anruf bei der Academy mitgehört?«


  »Nein, natürlich nicht. Halten Sie mich für jemanden, der private Telefongespräche belauscht?«


  »Das sollten Sie aber tun, wenn Sie eine gute Detektivin werden möchten.«


  »Nun, es war so«, erwiderte sie in dem ziemlich kläglichen Versuch, die Würde zu wahren, »dass ich nach draußen gegangen bin, um nach meinen Hunden zu sehen. Jemand muss sie aus meinem Wagen gelassen haben, sodass sie frei auf dem Grundstück der Chandlers herumliefen und für einige Turbulenzen sorgten. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sonst aus dem Auto hätten kommen können.« In Wirklichkeit konnte sie es sich zwar ganz gut vorstellen, aber das brauchte sie Hunter ja nicht auf die Nase zu binden.


  »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendjemand freiwillig diesen Tieren nähern, geschweige denn die Tür Ihres Autos öffnen würde. Die würden doch jeden zerfleischen.«


  »Also als ich sie verlassen habe, um ins Haus zu gehen, waren sie noch sicher verwahrt, und als ich später nach ihnen gesehen habe, ebenfalls. Wir könnten sie ja fragen, was passiert ist. Allerdings plädiere ich dann dafür, dass Sie das tun.«


  »Lassen Sie uns mal zum Thema zurückkehren«, sagte er. »Sie sind also kurz nach dem Lunch zur Cliff’s Edge Academy gefahren?«


  »Ja. Und bin gegen vier Uhr dort angekommen. Violet Henry brachte uns in eines der Besuchszimmer, die die Schule für Familienbesuche bereithält.«


  »Und die Henry ist während des Gesprächs nicht bei Ihnen geblieben?«


  »Nein. Hätte sie das tun sollen?« Bree klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn. »Verdammt noch mal. Ich bin ja so blöd. Meine Unterhaltung mit Lindsey wurde aufgenommen, nicht wahr? Oh, man sollte mich mit Sirup beschmieren und in einen Bienenkorb hängen.«


  »Und inzwischen dürfte die Familie die Aufnahme längst in Händen haben.«


  »Verdammt, verdammt, verdammt.« Hätte sie Sascha bloß nicht bei Bellum und Miles im Auto gelassen. Sascha hätte sie auf das Tonbandgerät aufmerksam gemacht. Dessen war sie sich sicher. Aber sie hatte nicht gewollt, dass ihr kostbarer Hund in die Nähe der verkorksten Lindsey kam.


  »Hier«, sagte Hunter freundlich, »schlagen Sie sich damit auf den Kopf.« Er nahm ein Baguette aus dem Brotkorb und offerierte es ihr schwungvoll. »Ich brauche ja wohl nicht extra darauf hinzuweisen, dass es zu genau solchen Dingen führt, wenn Laien sich in die Arbeit der Polizei einmischen, oder?«


  »Wenn Sie nicht den Mund halten«, erwiderte Bree wütend, »klatsche ich Ihnen Ihr Stew ins Gesicht. Das meine ich ernst.«


  In der Essnische neben ihnen saß ein gut gekleidetes Paar. Die Frau, ein wenig älter als Bree, warf einen Blick in ihre Richtung, rutschte nervös auf der Bank hin und her und flüsterte ihrem Begleiter etwas zu. Bree kämpfte gegen den Drang an, ihr ebenfalls Stew ins Gesicht zu klatschen. »Und was tun wir jetzt?«


  »Wir? Haben Sie eine Maus in der Tasche?« Hunter schüttelte seufzend den Kopf. »Entschuldigung. Aber Ihnen muss doch klar sein, dass Sie mit Ihrem Verhalten mindestens drei Ihrer ethischen Grundprinzipien verletzen.«


  »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.«


  »Sie riskieren Ihre Zulassung als Rechtsanwältin. Was nicht mein Problem ist.«


  »Danke für Ihr Mitgefühl«, gab Bree sarkastisch zurück. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin wirklich dumm gewesen. Schlimmer noch, ich habe mich auch ethisch nicht gerade angemessen verhalten. Mein Vater«, fügte sie bedrückt hinzu, »wird Gift und Galle spucken.«


  Hunters Gesicht wurde ein klein wenig weicher. »Sie brauchen Schlaf und Ruhe, um ein bisschen Abstand zu gewinnen. Wenn Sie zu erschöpft sind oder sich zu sehr mit einem Fall beschäftigen, verlieren Sie Ihre Objektivität und machen Fehler.«


  Bree aß ein Stück Baguette und schluckte es zusammen mit der Lektion, die er ihr erteilt hatte, herunter.


  Sie wartete, bis die Röte aus ihren Wangen gewichen war und ihr Blutdruck sich wieder einigermaßen normalisiert hatte. »Wie geht denn die Untersuchung des Mordes an Shirley Chavez voran?«


  »Der Anruf, den sie gemacht hat, nachdem sie mit Stubblefields Büro gesprochen hatte, ging an ein Prepaid Handy. Außerdem sind wir gerade dabei, das Beweismaterial zu durchforsten, das wir am Tatort sichergestellt haben. Allerdings nicht sehr aussichtsreich, fürchte ich.« Plötzlich sah er müde und alt aus. »Nichts ist schwerer aufzuklären, als eine scheinbar willkürliche Tat wie diese, Bree. Wenn uns da kein Durchbruch gelingt, sieht es nicht gut aus. Dieser Zeuge, der Proberts Unfall beobachtet hat? Möchten Sie mir nicht doch seinen Namen nennen?«


  Bree erinnerte sich an das Versprechen, das sie Ron gegeben hatte. »Diese Person ist leider nicht bereit, eine offizielle Aussage zu machen«, erwiderte sie. »Da müsste schon ein Wunder geschehen.«


  Es lag ihr auf der Zunge, sich nach den Einbrüchen zu erkundigen, aber das war erst möglich, wenn sie mehr wusste. Sobald die Verbindung zwischen diesen beiden Fällen einen gewissen Sinn ergab.


  Und wenn Sam Hunter wieder ein wenig Achtung vor ihr hatte.


  


  »Um diese Sache aufzuklären, ist ein Wunder erforderlich.« Bree starrte durchs Bürofenster auf den Friedhof. Sie hatte das Mandat als Rechtsvertreterin von Carrie-Alice und George niedergelegt. Obwohl es ein heller, sonniger Morgen war, schienen die Sonnenstrahlen nicht bis unter die Äste der Eiche zu gelangen. Josiah Pendergasts Grab klaffte noch immer weit auf. Sie bildete sich ein, den stinkenden Dunst, der daraus aufstieg, geradezu riechen zu können, und rieb sich die Arme, als fröre sie. Wenigstens hatte sie in der letzten Nacht gut schlafen können. Und am frühen Morgen war sie am Fluss entlanggejoggt. Sie fühlte sich ausgeruht und hatte einen klaren Kopf.


  Doch mit dem Fall sah es schlimmer aus denn je.


  »Was Wunder angeht, da habe ich so meine Zweifel. Ich bin mehr für gute investigative Arbeit. Wir konnten die Zahl der Verdächtigen reduzieren.« Mit triumphierender Miene legte Ron ein Blatt Papier auf Brees Schreibtisch. »Drei der Leute auf dieser Liste haben für die Zeit von Mr. Chandlers Tod kein Alibi. Alle drei hatten auch eine Riesenwut auf ihn oder sein Unternehmen und haben ihm in der Vergangenheit gedroht. Und alle drei haben Eigentumsdelikte begangen.«


  »Im Gegensatz zu Delikten, die sich gegen Perrsonen richten«, erklärte Petru. »Wir dachten, dass die Einbrrüche ins Lager von einigerr Bedeutung sind.«


  »Ich wünschte, ich wüsste, warum die Chandlers solche Verrenkungen machen, um die Sache zu vertuschen.« Bree warf einen Blick auf die Liste: Stephen Hansen; Marvin Kleinmetz; Tiffany Burkhold. Der Name Hansen sagte ihr irgendwie etwas... Dachte sie vielleicht an den berüchtigten Spion? Sie hoffte bloß, dass sie nicht auf dem Holzweg waren. Was, wenn die Tötung Proberts ein willkürlicher, irrsinniger Akt gewesen war? Was, wenn Shirley... nein. Was Shirley widerfahren war, ließ sich nicht anders interpretieren. Sie war ermordet worden, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Und dieser Mord musste mit den anderen Ereignissen in einer Verbindung stehen. Und all das musste auch mit Marlowe’s in Verbindung stehen.


  »Inwiefern hat denn jeder von ihnen eine Wut auf Chandler?«


  »Hansen besaß eine kleine Apotheke, die bankrott ging, als Marlowe’s das Geschäft am Highway 80 eröffneten. Er klagte, verlor den Prozess und drohte noch im Gerichtssaal, Chandler umzubringen. Nach Aussage seiner Nachbarn scheint der Typ nicht ganz... dicht zu sein. Interessant ist, dass er an der Universität von Oregon Pharmazie studiert und im selben Jahr wie Lindquist und Chandler seinen Abschluss gemacht hat.«


  Bree horchte auf. Wir alle haben im Hauptfach Chemie studiert, hatte Lindquist bei der Party auf Plessey gesagt. Steve Hansen, Bert und ich.


  »Es gibt aber noch mehr zu berichten. In der Vergangenheit wurde er wegen Steuerhinterziehung angeklagt und verurteilt. Und offenbar ist er Spieler.«


  »Ein Spieler«, sagte Bree.


  »Geld ist immer ein Motiv«, meinte Ron. »Sogar eines der dominantesten.«


  Bree biss sich auf die Lippe, um nicht Hurra! zu schreien und sich vor ihrem Personal wie eine Idiotin zu benehmen. »Wow. Das sieht ja immer besser aus.«


  »Nicht wahr?«


  Petru gab ein Knurren von sich. Ron grinste selbstzufrieden. »Was die anderen angeht: Marv Kleinmetz ist Gewerkschaftsführer, ein Typ, der zu Gewalttätigkeit neigt. Er hat jahrelang versucht, die Arbeiter bei Marlowe’s zu organisieren. Letztes Jahr wurde er wegen Diebstahl gefeuert und auf Betreiben von Marlowe’s strafrechtlich belangt. Er wurde eine Woche vor Proberts Unfall auf der Skidaway Road aus dem Gefängnis entlassen. Und er ist ein großer Jäger vor dem Herrn.« Als er Brees verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, zog er die Augenbrauen hoch. »Erinnern Sie sich nicht mehr an die Taschenlampe zum Aufscheuchen von Rehen? Sicher kein eindeutiger Beweis, aber Trägheit spielt nun mal eine große Rolle im menschlichen Verhalten. Man neigt dazu zu benutzen, was gerade zur Hand ist.«


  »Haben Sie Einzelheiten über den Diebstahl herausgefunden?«


  Ron lächelte selig. »Er war für die Verwaltung des Lagers zuständig. Als er in den Bau kam, hat ihn der Geschäftsführer durch Chad Martinelli und Shirley Chavez ersetzt. Sind Sie für das Finale bereit?«


  »Ja.«


  »Er besitzt eine registrierte Achtunddreißiger.«


  »Sieh da, sieh da«, sagte Bree. »Und was ist mit der dritten Person?«


  »Tiffany Burkhold, eine ehemalige Angestellte von Marlowe’s. Sie wurde vor viereinhalb Monaten entlassen ­ also ein paar Wochen vor dem Autounfall.«


  »Dann war sie also eine Kollegin von Shirley.«


  »Aber sicher. Shirley hat sie dabei erwischt, wie sie verschreibungspflichtige Medikamente aus der Apotheke klaute, und hat sie verpfiffen. Tiffany hat dann sowohl die Stelle bei Marlowe’s als auch ihren Teilzeitjob als Kassiererin bei der Bank von Savannah verloren. Schließlich schrieb sie einen Brief, in dem sie Probert drohte, worauf Stubblefield, Marwick eine einstweilige Verfügung erwirkten. Als Jugendliche ist sie bei der Polizei aktenkundig geworden ­ sie war in eine Reihe von Straßendiebstählen verwickelt.«


  »Shirley hat sie verpfiffen?« Das eine Mal, wo ich mich nicht nur um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert habe, hab ich gewaltig eins auf den Deckel gekriegt.


  »Tiffany muss also immer noch für Vergehen büßen, die wie lange zurückliegen?«


  »Mindestens fünfundzwanzig Jahre.«


  »Du lieber Himmel!« Bree fuhr mit dem Finger über die Namen, die auf dem Papier standen. »Haben Sie diese Namen an Sam Hunter weitergegeben?«


  Ron nickte. »Gleich heute Morgen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er der Sache nachgehen will.«


  »Shirleys Tod verändert die Sachlage«, meinte Bree.


  »Lieutenant Hunter lässt ausrichten, dass er da ebenfalls am Ball bleibt.«


  Bree biss sich in den Daumen und brütete vor sich hin.


  Ron setzte sich auf die Kante des Schreibtischs und baumelte fröhlich mit den Beinen. »Und was jetzt, Boss?«


  »Irgendetwas ist hier faul.« Bree runzelte die Stirn. »Diese drei Leute haben Chandler öffentlich gedroht. Und Chandler reagierte, wie jeder Bürger reagieren sollte: Er hat die Polizei eingeschaltet. Und sich der Justiz bedient.«


  »Warrum dann aber das Schweigen wegen der Einbrrüche im Lager?«, fragte Petru.


  »Genau.« Erneut beugte sich Bree über die Liste. »Hansens Verhalten gefällt mir gut. Das von Kleinmetz ebenfalls. Das von Tiffany allerdings nicht so sehr.« Sie blickte auf. »Onkel Jay alias John Lindquist«, sagte sie. »Ich muss unbedingt mit Onkel Jay reden. Und dann mit Tiffany Burkhold. Und Kleinmetz. Persönlich. Hansen. Haben wir seine Adresse?«


  »Noch nicht. Er scheint verschwunden zu sein. Aber den werde ich schon noch finden.« Ron schüttelte den Kopf. »Sie glauben also wirklich, das hängt alles mit Marlowe’s zusammen?«


  Sie dachte an die Schlüssel. »Muss es.«


  


  Lindquist erklärte sich bereit, sich mit ihr in der Fabrik zu treffen, die hinter dem Geschäft von Marlowe’s am Highway 80 lag. Auf dem Weg zu diesem Treffen kam Bree plötzlich eine Idee. Sie ging in das Geschäft, machte verschiedene Einkäufe und verstaute sie in ihrer Aktentasche.


  Sowohl das Forschungszentrum als auch das Lagerhaus befanden sich auf dem hinteren Teil des Grundstücks, eine Viertelmeile von dem Laden entfernt. Es war ganz deutlich zu erkennen, was zum Grundstück gehörte und was nicht: Alle Bäume und Büsche waren nämlich entfernt und durch ausgedehnte Betonflächen sowie einen äußerst kurz gemähten Rasen ersetzt worden. Ein Teil des Forschungszentrums befand sich noch im Bau. Vor dem zweistöckigen Gebäude stand eine große, fast vollendete Skulptur, die das Logo von Marlowe’s darstellte. Die Betonfläche um das Postament war vor Kurzem erst gegossen worden und trocknete nun in der Sonne.


  Betonmischfahrzeuge und Bulldozer rumpelten an Bree vorbei, als sie durch den Haupteingang fuhr.


  Lindquist empfing sie in der Eingangshalle und bestand darauf, ein Namensschildchen mit Foto für sie herzustellen, bevor er sie ins Gebäude führte. »Zum Schutz gegen Industriespionage«, erklärte er. »Bert war da übrigens ganz meiner Meinung. Die Sicherheitsvorkehrungen hier könnten es mit denen von Fort Knox aufnehmen.«


  Das nahm Bree ihm durchaus ab. Es wimmelte von bewaffneten Wächtern, überall hingen Überwachungskameras, die surrend hin und her schwenkten, als Lindquist sie in die Richtung des Labors führte.


  Lindquists Büro wirkte ebenso nüchtern-funktionell wie der ganze Mann selbst. Ein stahlgrauer Teppich bedeckte den Fußboden. Das Mobiliar war aus Chrom, Glas und schwarzem Leder gefertigt. Eine der Wände bestand völlig aus Glas, sodass man in ein chemisches Labor blicken konnte. Die Klimaanlage musste so niedrig eingestellt sein, dass Bree wünschte, sie hätte einen Pullover angezogen. Nachdem er ihr an einem kleinen gläsernen Konferenztisch einen Platz angeboten hatte, drückte er auf einen Schalter. Leise senkten sich Jalousien herab und entzogen das Labor Brees Blick.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, begann Lindquist.


  »Ich auch nicht.« Bree beugte sich nach unten und holte die Waren heraus, die sie vor zwanzig Minuten im Geschäft gekauft hatte. »Lindseys Vitaminkapseln«, sagte sie, »und noch etwas.« Sie stellte die Flasche mit den Vitaminkapseln neben den einzigen Ziergegenstand im Raum, einen gläsernen Briefbeschwerer mit dem Logo von Marlowe’s. Anschließend warf sie die Spritze und einige kleine Flaschen auf den Tisch, die auf Lindquist zurollten und dann zu Boden fielen. »Nun, Onkel Jay? Das sind Lindseys Flaschen. Den Inhalt habe ich vor einer halben Stunde an ein Privatlabor in Atlanta geschickt. Was glauben Sie, was die Analyse ergeben wird?«


  Er blickte mit absolut ausdrucksloser Miene auf die Flaschen. »Diese Kapseln enthalten Vitamin B12 und Vitamin B6, außerdem auch noch Vitamin D, E und C. Ich nehme sie selbst. Wie sie übrigens jeder, der zur Familie gehört, nimmt. Ihnen würden sie sicherlich auch guttun.« Er legte die Flaschen auf den Tisch. »Wir haben uns schon gedacht, dass sich Lindseys Vorrat wahrscheinlich auf dem Weg zu einem Labor in Atlanta befindet. Sind Sie deshalb hier, Miss Beaufort? Denn ich kann Ihnen garantieren...« Er beugte sich vor und fuhr mit zischender Stimme fort: »... garantieren, dass man in diesen Kapseln keine verbotenen Zutaten finden wird.«


  »Das glaube ich gern«, erwiderte Bree ruhig. »Ich vermute, dass Sie und Ihr Schwager dem Kind verschiedene Antidepressiva verabreicht haben, um ihr Verhalten zu beeinflussen. Und diese Mittel sind ja auch nicht verboten. Was Sie getan haben, ist verachtenswert. Tückisch. Aber nicht illegal. Nicht, wenn es von Lindseys Arzt verschrieben wurde. Und der sind Sie. Wobei Sie von ihrem Vater unterstützt wurden ­ ihrem rechtlichen Vormund und demjenigen, der für ihre Gesundheit verantwortlich war. Einige der Sachen, die Sie ihr gegeben haben, haben zweifellos gravierende Nebenwirkungen, besonders bei Patienten unter achtzehn Jahren. Daher die Blutentnahmen, nehme ich an.«


  Lindquists Gesicht wurde rot vor Zorn. Er stand mit geballten Fäusten auf. »Sie haben ja keine Ahnung! Sie haben keine Ahnung, was für eine Plage dieses unausstehliche Kind, wie Sie sie nennen, für meine Schwester gewesen ist! Sie ist eine Teufelin! Ein Sprössling des Teufels!«


  Bree, die Sprösslinge des Teufels besser zu erkennen vermochte als die meisten anderen Menschen, schüttelte den Kopf. »Sie hat es sich zur Gewohnheit gemacht, ein Leben am Rande zu führen, Dr. Lindquist. Das lässt sich nicht leugnen. Aber ich frage mich, ob ihr Leben nicht leichter gewesen wäre, wenn es in dieser Familie weniger um Disziplin und mehr um Zuneigung gegangen wäre. Haben Sie auch nur ein einziges Mal daran gedacht, ihr Hilfe von außen zukommen zu lassen? Und dass Sie dafür gesorgt haben, dass sie schweigt, indem Sie ihr etwas von einer Krankheit eingeredet haben...« Am liebsten hätte sie ihn angespuckt, unterließ es aber.


  »Seien Sie nicht albern. Sie haben doch erlebt, wie sich die Medien auf diese Geschichte mit der Pfadfinderin gestürzt haben. Und sie ist tatsächlich krank. Sie ist ein bösartiger Schandfleck!


  Leute wie wir leben in einem Glashaus, Miss Beaufort. Hier und da kann man vielleicht ein bisschen Druck ausüben, kann mal ein paar Leute beeinflussen, aber im Großen und Ganzen sind wir diesen sensationslüsternen Typen mit ihren Kameras doch einfach ausgeliefert.« Inzwischen hatte sein Gesicht eine aschgraue Farbe angenommen. »Und wissen Sie, was passiert, wenn sich das breite amerikanische Publikum gegen einen wendet? Dann fängt man an zu verlieren, und zwar im großen Stil. Ehe Sie sich’s versehen, kommen die Gewerkschaften und organisieren die Arbeiterschaft. Das treibt die Preise in die Höhe. Protestgruppen formieren sich, die Tariferhöhungen verlangen. Das treibt die Preise wieder in die Höhe. Man wird zu hohen Schadensersatzzahlungen verurteilt. Und ein weiteres Mal gehen die Preise in die Höhe. Und wissen Sie, was passiert, wenn die Preise höher werden? Die Leute kaufen woanders. Die Geschäfte müssen schließen. Und fast dreihunderttausend Angestellte werden arbeitslos, während man selbst vor dem Nichts steht.«


  Dazu fiel Bree nichts ein. Sie erhob sich und sagte:


  »Ich werde jetzt gehen.«


  »Und was haben Sie vor?«


  »Zunächst einmal werde ich mit dem Jugendamt Kontakt aufnehmen. Und Lindsey einen guten Rechtsanwalt besorgen, der auf Jugendrecht spezialisiert ist.


  Und dann werde ich mein Möglichstes tun, um zwei Morde aufzuklären.«


  Sie steuerte auf die Tür zu. Sie spürte förmlich, wie sich sein Blick in ihren Rücken bohrte.


  »Wir sind noch längst nicht fertig miteinander, Miss Beaufort.«


  Der Briefbeschwerer zischte an ihrem Kopf vorbei und knallte gegen die Wand. Wütend hob Bree ihn auf, drehte sich blitzschnell um und hielt Lindquist vorwurfsvoll den Briefbeschwerer hin.


  Lindquist riss die Hände hoch und wich zurück. »Hey«, sagte er, »hey. Ich versichere Ihnen, dass ich das  Ding überhaupt nicht angefasst habe. Die Baumaschinen haben manchmal seltsame Auswirkungen auf die Statik des Gebäudes.«


  »In Wut zu geraten nützt Ihnen gar nichts, Mr. Lindquist.«


  Sie verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
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  Mi ritrovai per una selva oscura…

  Fand ich mich jäh in einem finstern Walde…

  Dante, Die Hölle


  »Tiffany Burkhold arbeitet in einer Bar in der Whitaker Street«, sagte Petru. »Sie heißt Spur It On.«


  Bree klemmte sich ihr Handy zwischen Ohr und Schulter, während sie in ihrer Handtasche nach dem Notizblock suchte. »Wie heißt die nächste Querstraße?«


  »West Broughton.«


  »Also in der Nähe des Markts. Jetzt ist es elf Uhr dreißig. Ob sie schon da ist?«


  »Möglich wäre es«, erwiderte Petru. »Die Bar hat berreits mittags geöffnet. Und Ihr Gespräch mit Mr. Lindquist? War es erfolgrreich?«


  Bree seufzte und starrte zum Autofenster hinaus. Es herrschte reger Verkehr. Der Himmel sah nach Regen aus. Plötzlich fühlte sie sich sehr entmutigt. »Er ist ein Mistkerl. Aber er hatte kein Motiv, Probert Chandler abzumurksen. Und Shirley Chavez kannte er überhaupt nicht.« Bree klopfte nachdenklich auf das Lenkrad.


  »Übrrigens ist in den Mittagsnachrichten über Mr. Payton McAllister berichtet worden. Ich habe es für Sie aufgezeichnet.«


  Bree grinste. »Es geht aufwärts, Petru. Ganz entschieden sogar. Haben Sie schon rausgefunden, wo wir Stephen Hansen finden können?«


  »Noch nicht. Aber ich bin sehrr zuversichtlich.«


  Bree verabschiedete sich und fuhr die Whitaker Street hoch, bis sie das Spur It On erreichte.


  Die Bar war im Erdgeschoss eines Erweiterungsbaus der ehemaligen Baumwollbörse untergebracht. Über dem Lokal prangte eine Leuchtschrift, die von silbernen Sporen eingerahmt wurde. Irgendwann in der Vergangenheit hatte ein optimistischer Besitzer große Fenster einbauen lassen. Im Fenster neben der soliden Stahltür leuchtete eine rote Schrift, die anzeigte, dass geöffnet war. Darunter blinkte eine Dos-Equis-Reklame.


  Bree parkte vor dem Lokal. Die Hunde steckten ihre Nasen zu den Fenstern auf der Beifahrerseite hinaus und blickten sehnsüchtig nach draußen. »Dauert höchstens eine Stunde«, versprach Bree. »Danach machen wir dann einen Spaziergang am Fluss.«


  Die Eingangstür öffnete sich nach draußen. Der Luftschwall, der ihr entgegenkam, war voller vertrauter Gerüche: Bier, eine Andeutung von Desinfektionsmitteln, Bratfett und jener muffig-holzige Geruch, der für alle alten Bars so charakteristisch war. Die Beleuchtung drinnen war schummrig. An der Wand gegenüber der langen Holztheke bemerkte Bree eine Reihe von Essnischen. In der Mitte standen einige alte Tische aus Kiefernholz. Die Bar war fast leer. Nur hier und da saßen ein paar Gäste, hauptsächlich Rentner, das heißt ältere Männer, die trotz des kühlen Tages Golfhemden und Shorts trugen, und daneben ihre gesetzten Frauen: mit Hosenanzügen bekleidet und mit funkelndem Modeschmuck behängt. Eine Frau in weißem Hemd und schwarzen Hosen wischte gerade die Theke ab. Als Bree hereinkam, blickte sie auf.


  Bree fand, dass sie in ihrer Citykluft hier ziemlich aus dem Rahmen fiel. Sie nahm in der Essnische in der Nähe der Tür Platz. Die Speisekarte aus Plastik fühlte sich klebrig an. Bree studierte das Angebot. Hamburger, gefüllte Tortillas, Pommes und Zwiebelringe. Hunter würde es hier gefallen, falls er das Lokal nicht längst schon entdeckt hatte.


  »Was darf ’s sein?« Die Barkeeperin baute sich mit einem Bestellblock in der Hand vor Bree auf. Sie trug kein Namensschildchen. Die persönlichen Daten, die Ron über Tiffany Burkhold herausgefunden hatte, besagten, dass sie Anfang vierzig und geschieden war und einen erwachsenen Sohn hatte, der nicht mehr bei ihr wohnte. Die Frau hier konnte durchaus diejenige sein, die Bree suchte.


  »Ein Schinkensandwich, bitte.«


  »Und ’ne Coke?«


  »Eistee. Ohne Zucker.« Die Kellnerin nickte und trottete davon. An einem der Tische in der Mitte stand ein Paar auf und steuerte auf die Kasse im vorderen Teil der Bar zu. Brees Kellnerin warf einen Blick über die Schulter, steckte den Kopf durch den offenen Durchgang zur Küche und rief: »Kasse!«


  Eine Frau in den Vierzigern kam herbeigeeilt. Sie war dünn und bewegte sich so unruhig wie ein Vogel. Ihr Haar war dunkelbraun gefärbt. Die mit rotem Lippenstift nachgezogenen Lippen prangten wie ein Warnschild in ihrem Gesicht. »Ist das Ihre Rechnung?«, sagte sie zu dem Paar. »Also–Sie hatten Hamburger. Die waren gut, was? Hier gibt’s nämlich die besten Hamburger in der Stadt. Nein, tut mir leid, American Express nehmen wir nicht. Nur Visa oder MasterCard.«


  »Bezahl doch bar, Harold«, sagte die Frau, um sich anschließend an die Kassiererin zu wenden. »Die AmEx Card kann man wirklich vergessen. Die akzeptiert doch sowieso niemand.«


  Harold murmelte etwas vor sich hin, griff in seine Hosentasche, holte ein Portemonnaie heraus und zählte das Geld ab.


  »Sie haben es in bar? Gut. Gut. Macht doch alles viel einfacher, nicht?« Die Kassiererin nahm die Scheine, die Harold ihr gab. »Dreißig? Die Rechnung beträgt fünfundzwanzig vierzig. Soll Trudy eine Kleinigkeit bekommen?«


  »Geben Sie mir zwei zurück«, sagte Harold.


  »Hab ich griffbereit.« Die Kassiererin fasste in ihre Rocktasche und reichte Harold zwei Dollar. »Wiedersehn!« Sie blickte dem Paar hinterher. Dann machte sie sich an der Kasse zu schaffen, füllte die Schale mit Pffeferminzbonbons nach und schob den Stapel Streichholzbriefchen zurecht. Gleichzeitig ließ sie–so schnell, dass Bree es fast nicht bemerkte–die dreißig Dollar in ihrer eigenen Tasche verschwinden.


  Brees Kellnerin kam mit dem Sandwich und einem Glas Eistee aus der Küche. Nachdem sie beides vor Bree hingestellt hatte, begann sie den Tisch abzuräumen, an dem Harold und seine Frau gesessen hatten.


  »Verdammt«, sagte sie. »Der Geizkragen hat nicht das kleinste Trinkgeld liegen lassen.«


  Die Kassiererin machte ein mitfühlendes Geräusch.


  »Ich werd mir einen Job drüben in der Pancake Hut suchen, Tiff, das schwör ich dir.«


  »Ist zu nah am Altersheim«, flüsterte Tiff. Sie kam hinter der Kasse hervor, um die Gefäße mit Salz, Pfeffer und Ketchup, die auf jedem Tisch standen, zurechtzurücken. »Diese alten Arschlöcher geben noch weniger Trinkgeld als die Leute hier.« Augenzwinkernd sah sie zu einem älteren Paar in der hintersten Ecke hinüber.


  »Dämpf mal deine Stimme etwas«, sagte Brees Kellnerin leicht tadelnd.


  »Die beiden sind doc stocktaub«, erwiderte Tiff versächtlich.


  »Aber sie nicht.« Die Kellnerin nickte in Brees Richtung. Bree lächelte und winkte Tiffany zu sich.


  Tiffany biss sich auf die Lippe und kam auf Brees Essnische zu. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  »Das können Sie sicher«, sagte Bree freundlich. »Obwohl ich Ihnen gleich sagen muss, dass ich nur eine AmEx Card habe.«


  »Oh, wir nehmen…« Tiff wurde rot. »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind und worauf Sie aus sind, aber Leute von Ihrer Art mögen wir hier nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Art!«, schrie Tiffany. »Artie!«


  Bree hörte, wie in der Küche mit Töpfen geklappert wurde. Dann kam Artie, einen gewaltigen Bauch vor sich herschiebend, durch die Tür. Er hatte ein Mondgesicht und offensichtlich Probleme mit dem Rasieren.


  »Die hat mich angemacht«, sagte Tiffany empört, »und mir einen Heidenschrecken eingejagt! Ich will, dass sie von hier verschwindet!«


  Bree senkte den Kopf und lachte in sich hinein. Dann holte sie ihre Brieftasche heraus und zeigte ihren Ausweis. »Ich bin Rechtsanwältin, Artie. Und muss mit ihr reden. Ich verspreche auch, dass ich nicht versuchen werde, ihr einen Kuss zu geben. Allerdings«, fügte sie hinzu, als Artie wieder in der Küche verschwand, »bin ich schon versucht, Ihnen eine Ohrfeige zu geben. Setzen Sie sich, Tiffany.«


  Tiffany hockte sich mit geballten Fäusten auf die Kante der Bank gegenüber.


  »Sie sind ganz schön fix«, stellte Bree mit einer gewissen Bewunderung fest. »Sie müssen die Leute bei Marlowe’s ja zum Wahnsinn getrieben haben.«


  »Ach darum geht’s! Ich hatte mit den Einbrüchen nichts zu tun. Nicht das Geringste!« Ihre Stimme zitterte vor Entrüstung.


  »Sie meinen die Einbrüche ins Lager?«


  Tiffany sah Bree misstrauisch an. »Sie wissen, wer dahintersteckt, nicht wahr? Hab denen doch gesagt, dass es dieser beknackte Typ ist, der den ganzen Tag vor den Computern sitzt. Der ist auch vorbestraft, wissen Sie. Sein Daddy ist Rechtsanwalt, ein großes Tier. Deshalb haben sie ihn in Frieden gelassen und sind über mich hergefallen. Nur weil ich vor Jahren mal Mist gebaut habe. Damals war ich fast noch ein Kind.«


  »Sie sprechen von Chad Martinelli, nicht wahr? Ist Ihnen bekannt, ob es irgendwelche Beweise gibt, Tiffany?«


  Tiffany sprang auf. »Dauernd reden alle von Beweisen. Beweise! Ich hab doch schon gesagt, dass ich nichts damit zu tun hatte! Sie haben nichts in der Hand, um mich ins Gefängnis zu bringen.«


  »Ich glaube Ihnen ja.« Wenn sie es nicht schaffte, dieser Verrückten die Angst vor der Verhaftung zu nehmen, würde sie keinen Schritt weiterkommen. »Aber Sie wissen doch genau, was passiert ist, nicht wahr? Sie machen mir einen ziemlich aufgeweckten Eindruck. Ich könnte wetten, dass Ihnen nicht viel entgeht.«


  »Stimmt«, erwiderte Tiffany mit einer gewissen Selbstgefälligkeit.


  »War es der Geschäftsführer Mr. Jensen, der sich als Erster mit den Einbrüchen befasst hat?«


  Tiffany kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Weiß ich nicht. Vermutlich schon.«


  »Sie hatten immer Spätschicht?«, fragte Bree. »Und tagsüber haben Sie auf der Bank gearbeitet?«


  »So ist es.« Tiffany blickte sich nervös um, um sich dann wieder auf der Bank niederzulassen. »Ich war Kassiererin. Das Geschäft hat jeden Tag rund um die Uhr geöffnet, und Mel, das heißt Mr. Jensen, der hatte volles Verständnis dafür, dass ich die Nachtschicht von elf bis drei nicht übernehmen konnte, weil ich wegen meines Bankjobs früh aufstehen musste.«


  »Verstehe.«


  »Aber manchmal hatte ich einen toten Punkt. Dann wurde ich schläfrig, auch wenn ich noch so viel Kaffee trank. Koffein hat nämlich absolut keine Wirkung auf mich. Deswegen musste ich ab und zu kurz die Augen zumachen, sonst wär ich umgefallen. Und dabei ist es dann zu dem ersten Einbruch gekommen.«


  »Was genau wurde gestohlen?«


  »Medikamente. Jede Menge Medikamente. Aus dem Lager. Mr. Jensen nahm an, dass jemand Nachschlüssel hatte.« Sie wandte den Blick ab. »Und aus der Apotheke wurden auch Sachen gestohlen. Eine reizende Kollegin hat mir die Schlüssel für die Apotheke in die Handtasche geschmuggelt, sodass man mich dafür drangekriegt hat. Ein ganz linkes Ding war das.« Sie grinste. »Später hat dieses Miststück dann auch ihr Fett abbekommen. Damit hatte ich aber nichts zu tun.«


  Da war sich Bree zwar nicht so sicher, doch sie sagte nichts weiter dazu. »Hat Mr. Jensen je herausgefunden, wer die Nachschlüssel besaß?«, fragte sie.


  »Klar. Die Tochter vom Boss. Die neulich dieser kleinen Pfadfinderin das Geld gestohlen hat.«


  Bree starrte sie mit offenem Mund an. »Lindsey Chandler?«


  »Genau die.« Tiffany kicherte schrill. »Das Mädchen hat behauptet, jemand habe sie reingelegt. Na klar. Da hätte sie sich aber auch ’ne bessere Geschichte ausdenken können.«


  


  »O mein Gott«, sagte Antonia. »Was für eine rundum beschissene Geschichte!«


  Bree nickte bedrückt. Nach dem Gespräch mit Tiffany Burkhold war sie direkt zum Theater gefahren, weil sie unbedingt mit einem normalen, liebenswerten Menschen reden musste. Und wer war da besser geeignet als ihre Schwester?


  »Meine Güte.« Antonia stemmte die Knie gegen den Sitz vor ihr und wickelte die restliche Hälfte von Brees Sandwich aus. »Das arme Mädchen. Gibt es denn überhaupt irgendjemanden, dem es nicht scheißegal ist, was mit ihr passiert?«


  Bree dachte an Madison, die vernünftig war und mit beiden Beinen fest auf der Erde stand, und an Chad Martinelli, für den das keineswegs zutraf. »Schon möglich. Ich hoffe es. Heute Nachmittag werde ich zu Lindsey fahren und sie bearbeiten.« Sie widerstand der Versuchung, mit den Zähnen zu knirschen. »Dieses Kind! Sind sie und Chad in die Einbrüche verwickelt? Und wissen die Familien davon? Das würde erklären, warum die Chandlers die Sache unter Verschluss halten. Meinst du, das sei eine Art Rache an ihren Eltern? Warum denn nur, um Gottes willen?« Frustriert trat sie gegen den Sitz vor sich. »Ich kann einfach nicht glauben, weigere mich zu glauben, dass die zwei einen Mord begangen haben sollen.«


  Schweigend drückte Antonia ihr Mitgefühl aus. Dann sagte sie: »Und was willst du jetzt tun?«


  »Ins Büro zurückfahren. Und mir noch einmal alle Unterlagen ansehen. Vielleicht zeichne ich auch ein Diagramm auf die Wandtafel. Bloß dass ich keine Wandtafel habe.« Bree schloss die Augen. Plötzlich hatte sie die ganze Untersuchung satt. Pseudoephedrin. Wahrscheinlich Labore, in denen Methamphetamin hergestellt wurde. Gott helfe ihnen. »Wollen wir heute Abend nach der Vorstellung eine Pizza essen gehen?«


   »Hab schon ein Date. Tut mir leid.«


  Das war ein nettes, normales Gespräch zwischen Schwestern. Bree sah Antonia liebevoll an. »Ach ja? Sherlock oder Watson?«


  »Kreisch! Watson ist mindestens fünfundvierzig Jahre alt!«


  »Also dann Sherlock«, stellte Bree fest. »Sieht gut aus und ist auch ein toller Schauspieler. Er war doch bei meiner Einstandsfeier, nicht? Hatte ich ganz vergessen. Was bist du doch für ein Glückspilz.«


  »Was bin ich doch für ein Glückspilz«, sagte Antonia mit einem fröhlichen Seufzer, um dann mit merklichem Zögern hinzuzufügen: »Wenn du willst, kannst du ja mitkommen. Wir gehen ins Murphy’s Law tanzen, dieser Pub in der Nähe vom Franklin Square. Hunter kann doch tanzen, oder? Bring ihn einfach mit.«


  »Hunter und tanzen? Dass ich nicht lache!«


  »Mensch, Bree, der Typ bewegt sich wie ein Boxer. Ich könnte wetten, dass er ein flotter Tänzer ist.«


  »Ich habe aber nicht die Absicht, das herauszufinden.« Bree erhob sich.


  »Willst du los?«


  »Ja.«


  »Willst du Hunter von Lindsey und den Schlüsseln erzählen?«


  »Weiß ich noch nicht.« Bree stand im Gang zwischen den Sitzen und dachte angestrengt nach. Sie hatte zwar keine Lust, noch einmal zur Cliff’s Edge Academy zu fahren, doch ihr schien nichts anderes übrig zu bleiben. Was sie von Lindsey wissen wollte, wollte Lindsey ihr nicht sagen. Wenn sie sie anrief, hatte das Mädchen die Möglichkeit, einfach aufzulegen. Und es war schwerer zu lügen, wenn man dem, der einen befragte, gegenübersaß. »Wie spät ist es?« »Viertel vor eins.«


  »Ich fahr ins Büro. Danach…sehe ich weiter.«


  »Heute Abend werden wir wahrscheinlich bei Huey’s landen. Wär schön, wenn du noch vorbeikämst.«


  Doch Bree war bereits halb den Gang hoch und gab keine Antwort mehr.


  


  In der Angelus Street 66 war niemand zu Hause. Bree trat in ein Büro, in dem alles dunkel war. Draußen kam Wind auf, und von Westen zogen Unwetterwolken heran. Sie fütterte die drei Hunde und ließ sie, da Bellum fordernd an der Hintertür kratzte, anschließend alle auf den Friedhof hinaus. Sascha erleichterte sich am Magnolienbaum, um dann eifrig den Zaun zu beschnuppern, der die Gräber umgab. Miles und Bellum verrichteten ihr Geschäft auf würdevollere Weise. Danach ließen sie sich zwischen den Gräbern der Pendergasts nieder. Wie Grabwächter, dachte Bree.


  Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm sich die Unterlagen vor. Zuerst las sie eine kurze Notiz, die Ron für sie hinterlassen hatte.


  Ich habe mit Luis Chavez gesprochen. Soweit er sich erinnern kann, gab es drei Einbrüche ins Lager. Der erste war Anfang Juli, am Abend vor Probert Chandlers Tod. Die anderen zwei fanden danach statt, jeweils im Abstand von zehn Tagen.


   Auch Petru hatte ihr eine Nachricht hinterlassen.


  Handyanrufe am Todestag des Klienten:

  Mr. Mel Jensen 6:00 morgens

  Dr. John Lindquist 6:07 morgens

  John Stubblefield 6:10 morgens



  Jensen, der Geschäftsführer, musste, als er um sechs Uhr morgens seinen Dienst angetreten hatte, den Einbruch entdeckt und seinen Chef angerufen haben. Daraufhin hatte Chandler seine Streitkräfte mobilisiert, zuerst Lindquist und Stubblefield. Diesen beiden Anrufen folgte eine lange Liste weiterer Telefonate. Bree überflog die aufgeführten Gespräche. Der Anzahl nach zu schließen hatte Chandler offenbar ununterbrochen telefoniert. Sie konzentrierte sich auf die Telefonate, die er am frühen Abend im Miner’s Club geführt haben musste. Ein Anruf von Chad Martinelli. Ein anderer bei dessen Vater, Peter Martinelli. Und zwei weitere Anrufe Proberts, erst bei Chad, dann bei Lindsey.


  Bree lehnte sich zurück. Chad hatte also bei Probert angerufen. Warum? Um ihm zu drohen? Ratlos schüttelte sie den Kopf. Das ergab einfach keinen Sinn. Noch nicht.


  Sie wandte sich den Unterlagen zu, den Zeugenaussagen, dem Unfallbericht, der Zusammenfassung ihrer Gespräche mit dem Rest der Familie Chandler. Noch einmal las sie den Autopsiebericht, wobei ihr auffiel, dass Probert Chandler die Blutgruppe o gehabt hatte.


  Das ließ sie innehalten.


   Bree war realistisch genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass sie als Anwältin für Körperschaftssteuer recht–ihr eigentliches Spezialgebiet, bevor sie an diese verrückte Aufgabe als Verteidigerin von Toten geraten war–nur über ein einziges wirkliches Talent verfügte, nämlich: sich auch die nebensächlichsten Einzelheiten gut merken zu können. Und irgendetwas an dieser Blutgruppe störte sie.


  Den Laborbericht über Carrie-Alices Blutgruppe hatte sie immer noch in der Tasche. Sie holte ihn heraus und strich ihn glatt.


  Carrie-Alice hatte ebenfalls o.


  Und Lindsey…


  Bree blätterte die medizinischen Unterlagen des Mädchens durch. Da war es. A negativ.


  »Wow«, sagte Bree laut. Lindsey war nicht Proberts Tochter. Das konnte sie gar nicht sein. Es war einfach nicht möglich, dass ein Elternpaar mit der Blutgruppe o ein Kind mit der Blutgruppe A hatte. So gut waren Bree die Mendel’schen Gesetze noch in Erinnerung.


  Bree hob den Kopf und starrte aus dem Fenster, wobei sie angestrengt darüber nachdachte, warum ihr diese Information eigentlich so entscheidend vorkam. Sie griff nach dem Telefon. Carrie-Alice. Bei Lindseys Mutter musste sie anfangen, um Antworten zu erhalten.


  Ein Donnerschlag ließ das Haus erbeben. Draußen heulte der Wind auf. Miles und Bellum saßen wie aus Stein gemeißelt da. Um sie herum wirbelten welke Blätter und Staub auf. Bree erhob sich–zumindest Sascha wollte sie nicht draußen lassen, falls es anfing zu regnen.


  Langsam teilte sich der morastige Schlamm, der


   Josiahs Grab bedeckte. Miles drehte sich herum, der Öffnung zu. Bellum wich ein Stück zurück, senkte den Kopf und fletschte die furchterregenden Zähne. Ihre Augen leuchteten rot.


  In den Tiefen des offenen Grabs entstand ein seltsam unheimliches, feuriges Leuchten. Dann schlängelte sich ein breiter Strahl aus schmutzig-grünem Licht über den Rand der Grube und kroch über die Erde.


  Bree stellte fest, dass sie gegen den Schreibtisch zurückgewichen war. In dem Lichtstrahl tauchte eine Gestalt auf, die die Umrisse eines Menschen hatte, zugleich aber merkwürdig verzerrt wirkte, so als nehme Bree sie durch die Oberfläche eines mit einer Schleimschicht bedeckten Teichs wahr. Sie schien aus Fleisch und Knochen zu bestehen, doch das Fleisch war totenbleich und stark verwest. Der Mann–oder das, was einmal ein Mann gewesen war–hob, eine entsetzlich wirkende Geste, auffordernd die Arme.


  » Bree!«


  Plötzlich tauchte Sascha wie aus dem Nichts auf, mit wütend schlagendem Schwanz, und bellte, als wolle er die Toten zum Leben erwecken.


  Was allerdings gar nicht mehr nötig schien.


  Miles und Bellum sprangen nach vorn. Die Erde gab unter ihnen nach, und sie verschwanden lautlos in der Grube.


  Sascha sprang zurück und vermied es um Haaresbreite, ebenfalls in die Grube zu stürzen. Josiah–wer sollte es sonst sein?–hob den Kopf und starrte Bree unverwandt an. Die Augen in seinem zerstörten Gesicht waren von grässlichem, menschlichem Blau. Er grinste auf eine ganz entsetzliche Weise. Dann wirbelte er herum und trat so zu, dass sein Stiefel Sascha unter dem Kinn traf. Der Hund heulte auf, wurde hochgeschleudert und prallte mit dumpfem Knall gegen den Magnolienbaum.


  Bree rannte zur Hintertür und riss sie auf. Der Wind schlug ihr so heftig entgegen, dass sie ins Wanken geriet. Nachdem sie das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, stürzte sie sich wie ein Schwimmer in die aufgewühlte Luft.


  Sascha rappelte sich hoch, schüttelte sich und kam zu Bree gerannt.


  Sie hatte nichts. Keine Waffen. Keine Mittel, um gegen ihn zu kämpfen. Josiah kam über das feuchte welke Gras geschlurft. Der Gestank verwesenden Fleisches stieg ihr in die Nase. Bree kämpfte gegen die Angst an, die sie zu überwältigen drohte, und bat in einem verzweifelten, stummen Gebet um Kraft.


  Josiah streckte die Hände aus, um Bree zu packen. Sascha sprang ihn wieder an. Josiah taumelte zurück und fiel in den grünen Dunst, der die Brücke aus dem Jenseits darstellte, um schließlich in die feurigen Tiefen zu stürzen.


  Das Grab schloss sich wieder, doch zuvor sprangen noch Bellum und Miles heraus.


  Bree und ihre Hunde waren wieder allein auf dem Friedhof. An ihrer Hand klebte ein Klumpen verwesten Fleisches, der Gestank des Toten hing noch in ihrem Haar.


   »Was ich wissen möchte«, sagte Bree wütend ins Telefon, » ist, wo alle waren.«


  Professor Cianquino ließ sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit. »Die Regeln sind ziemlich klar«, sagte er schließlich.


  »Mir nicht.« Brees Hände umklammerten das Lenkrad. Bewusst versuchte sie, sie zu lockern. Sie war auf dem Weg zur Cliff’s Edge Academy, um Lindsey zur Rede zu stellen. Bellum und Miles saßen hinter ihr auf dem Rücksitz, Sascha hatte es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich gemacht.


  »Gleiches begegnet Gleichem.«


  »Gleiches begegnet Gleichem?« Bree hatte keine Angst mehr. Doch wie so oft, wenn sie einen Heidenschrecken bekommen hatte, war sie wütend. Und das beeinträchtigte ihre Fähigkeit, klar zu denken. Deshalb sagte sie so ruhig wie möglich: »Soll das heißen, ich sei das irdische Gegenstück einer Leiche?«


  »Sehr gut«, erwiderte Professor Cianquino, der selten Lob aussprach.


  »Also keine Extras«, sagte sie. »Verstehe. Die Pendergasts bekommen keine Extrahilfe, und ich ebenfalls nicht.«


  »Genau.«


  »Also mano a mano, ja?« Sie kramte ihr längst vergessenes Latein zusammen. »Oder corpus a corpus?«


  »Eine andere Regelung wäre nicht in Ihrem Interesse«, entgegnete der Professor. »Wenn Sie die Möglichkeit hätten, auf die Compagnie zurückzugreifen, hätte die Gegenseite wiederum die Möglichkeit…« Er machte eine Pause. »Das würde Ihnen jedenfalls nicht gefallen. Ganz und gar nicht.«


   Bree verdrehte die Augen. Sagen Sie, dachte sie nur. »Danke für die Information«, entgegnete sie.


  »Wie geht die Untersuchung voran?«


  »Schleppend. Ich habe keine konkreten Anhaltspunkte. Und es ist ein absolut irrsinniges Unterfangen, diesen Mord aufzuklären, ohne dass mein Klient richtig mit mir kommunizieren kann.«


  »Aber er hat doch schon mit Ihnen kommuniziert«, sagte er. »Der Briefbeschwerer, die Schlüssel, die Blutuntersuchung und die Fotografie. Gerade die Blutunter suchung hat Sie ja bereits zu einer wesentlichen Komponente des Falles gebracht, liebe Bree. Achten Sie auf das, was Ihnen Ihr Klient sonst noch zu sagen hat.«


  


  Sie schaffte es, die Cliff’s Edge Academy in weniger als zwei Stunden zu erreichen. Das große schmiedeeiserne Eingangstor der Schule war geschlossen. Der Zaun, der das Gelände umgab, war so fest wie eh und je im Boden verankert. Gemächlich fuhr Bree an der Schule entlang und tat so, als suche sie nach einer Adresse oder bewundere die Bartflechten, die von den Eichen hingen, die wie Wachtposten über das Grundstück verteilt waren.


  »Es ist nämlich so«, erklärte sie den aufmerksam lauschenden Hunden, »dass ich auf keinen Fall Miss Violet Henry begegnen möchte. Nur wenn ich es schaffe, Lindsey davon zu überzeugen, dass außer mir niemand über die Einbrüche Bescheid weiß, kann ich hoffen, dass sie mir alles erzählt. Und als ihre Rechtsanwältin bin ich verpflichtet, über Dinge, die sie ins Gefängnis bringen könnten, Stillschweigen zu bewahren.«


   Sascha legte ihr die Pfote aufs Knie und gähnte.


  »Und was euch zwei angeht…« Bree warf einen Blick in den Rückspiegel. Bellum und Miles saßen so reglos wie Tempelhunde da, die den Palast eines chinesischen Kaisers bewachten. »Ich hoffe nur, dass ihr mir zu Hilfe kommt, wenn ich dem Sicherheitspersonal in die Hände gerate. Ah. Das sieht ja günstig aus.«


  Im Zaun war eine Lücke. Genauer gesagt ein Zauntritt, über den die Pferde springen konnten, wenn in dieser Gegend Jagden stattfanden. Auf einem der Zaunpfosten war eine Überwachungskamera befestigt, die alles, was über fünf Fuß groß war, aufnehmen konnte. Nachdem Bree auf dem Gras geparkt hatte, stieg sie aus und ließ Miles und Bellum aus dem Wagen. »Bei Fuß«, sagte sie zu Bellum und zeigte nach rechts. Bellum nahm neben ihr Aufstellung. Wenn sie sich bückte, wurde sie von dem riesigen Hund verdeckt. »Miles«, befahl sie, »bei Fuß!« Sie zeigte nach links, und Miles bezog auf ihrer anderen Seite Position. Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und holte tief Luft.


  »Dann los und da rüber!«, kommandierte Bree. Von den zwei Hunden eskortiert, rannte sie auf den Zauntritt zu, den sie gemeinsam überkletterten. Bree fiel ins Gras, rollte sich zur Seite und blieb einen Moment liegen, um wieder zu Atem zu kommen. Nachdem sie aufgestanden war, befahl sie den zwei Hunden, über den Zaun zurückzuspringen. Sie gehorchten, blickten Bree jedoch von der anderen Seite des Zauns her skeptisch an. Sascha beobachtete das alles voller Interesse vom Beifahrersitz aus.


  »Platz«, sagte Bree. Die Hunde gehorchten, und Bree ging über den Rasen davon, auf das weitläufige Schulgebäude zu. Wenn sie Glück hatte, blieben ihr zwanzig Minuten oder so, bis die Security-Leute, die nach den Hunden sehen würden, auf den Gedanken kamen, nach dem Besitzer des Autos zu suchen.


  Sie fand Lindsey im Speisesaal. Die Cliff’s Edge Academy behandelte ihre Schüler gut. Der Raum war groß, sonnig und mit Teppich ausgelegt. Auf den runden Tischen, an denen je acht Personen sitzen konnten, lagen weiße Tischtücher. Lindsey saß allein an einem Tisch in der Ecke und kaute lustlos an einem Hamburger herum. Bree ging zwischen den Tischen hindurch, wobei sie mehreren Lehrern, die bei den Schülern saßen, selbstbewusst zunickte. Ungehindert erreichte sie Lindsey, blieb vor ihr stehen und musterte sie. Lindseys Haut sah nicht mehr so grau aus wie früher und hatte eine rosige Färbung angenommen. Ihr Haar war gewaschen. Die Ringe unter ihren Augen schienen weniger ausgeprägt. Das Mädchen blickte auf und sah Bree leicht überrascht an, setzte jedoch rasch wieder ihre mürrisch-feindselige Miene auf.


  »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Bree ohne jede Einleitung. »Aber nicht hier.«


  »Sie haben Grasflecken auf dem Rock«, erwiderte Lindsey.


  »Nun ja.« Bree grinste. »Ich bin auf eine etwas unorthodoxe Weise hier hereingekommen. Niemand weiß, dass ich hier bin.«


  »Mein Bruder hat Sie also nicht geschickt?«


  »O nein. Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden. Kommen Sie doch mit mir raus, ja?« Bree streckte die Hand aus und fügte sanft hinzu: »Bitte. Es geht um Ihren Vater.«


  Lindsey zuckte die Achseln. Dann schob sie ihren Hamburger beiseite, stand auf und folgte Bree durch die Tür, die zur Terrasse führte.


  »Wollen wir uns nicht setzen?« Bree zeigte auf eine Steinbank unter einer der allgegenwärtigen Eichen. Lindsey hockte sich auf das äußerste Ende, zog die Knie bis zum Kinn hoch und starrte Bree an.


  »Haben Sie einen Dollar?«


  Lindsey sah Bree verständnislos an. »Ich bin nicht mehr die Rechtsanwältin Ihres Bruders und möchte stattdessen Ihre sein. Aber ich kann Sie nur vertreten, wenn Sie mir der Form halber einen Vorschuss geben.«


  Bree wusste, dass sie unbedingt das Vertrauen des Mädchens gewinnen musste.


  »Ich glaube, Sie sind mies behandelt worden, Lindsey. Ich möchte Ihnen helfen.«


  Ein seltsames Lächeln huschte über Lindseys Gesicht. Sie zuckte die Achseln–immer wieder dieses Achselzucken! ߝ, griff in die Tasche ihrer Jeans und reichte Bree einen Dollar.


  »Gut.« Bree faltete den Schein zusammen und steckte ihn in ihre Jacke. Dann griff sie in ihre Handtasche und holte ihre Autoschlüssel heraus. Sie hielt sie so in der Hand, dass Lindsey nur die Schlüssel für die Vorder- und die Hintertür von Brees Haus sehen konnte. »Schlüssel für die Apotheke und das Lager von Marlowe’s«, verkündete sie.


  Lindsey setzte sich hoch und riss die Augen auf.


   »Ihr Dad hat alles über die Einbrüche herausgefunden.«


  »Mein Dad?«


  »War vermutlich ein Kinderspiel, spät in der Nacht mit denen hier in den Laden zu kommen.« Sie schwenkte die Schlüssel hin und her, die leise aneinanderklirrten.


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.« Lindsey krümmte sich zusammen und rieb sich die Arme, als sei ihr kalt.


  »Ich bin auf Ihrer Seite«, sagte Bree. »Ich werde nichts von alldem an die Polizei weitergeben. Ich möchte nur wissen, wer außer Ihnen sonst noch daran beteiligt war.«


  Lindsey blickte gehetzt umher. »Niemand«, antwortete sie. »Verpissen Sie sich, ja? Verpissen Sie sich einfach.«


  Bree ergriff Lindseys Hände und hielt sie fest. »Lügen Sie mich nicht an, Lindsey. Wenn Sie mich anlügen, kann ich Ihnen in keiner Weise helfen.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie Lindsey.


  »Dieser Freund von Ihnen…Chad Martinelli…« Lindsey kniff den Mund zusammen.


  »Ich überprüfe ihn wegen einiger schlimmer Dinge, Lindsey. Wenn er Ihnen bei dieser Sache geholfen hat, ist er möglicherweise für den Tod Ihres Vaters verantwortlich. Und möglicherweise hat er auch die arme Mrs. Chavez umgebracht.«


  »Jemand soll meinen Dad umgebracht haben?«, rief Lindsey.


  »Miss Winston-Beaufort! Hören Sie sofort auf!« Bree seufzte. Weniger als zwanzig Minuten. Das Security-Team war scharfsinniger, als sie angenommen hatte. Sie erhob sich und trat auf Miss Henry und die beiden bulligen Männer in ihrem Schlepptau zu. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um das in Ordnung zu bringen, Lindsey. Aber ich muss mit Chad reden. Haben Sie eine Ahnung, wo er heute sein könnte?«


  Violet Henry machte ruckartig–indem sie sozusagen viel Staub aufwirbelte–vor ihnen halt, was Bree an den Road Runner aus den Zeichentrickfilmen erinnerte. Sie unterdrückte den Impuls, piep, piep zu sagen.


  »Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte die Direktorin. Sie war wütend, und zwar auf eine sehr südstaatendamenhafte Weise. Ihre Stimme war gedämpft, ihr Lächeln wie erstarrt. Jedes einzelne Haar ihrer Frisur war genau dort, wo es hingehörte. Doch sie hatte ihre Jacke falsch zugeknöpft, und an ihrem Kinn klebte etwas Bratensoße. Offenbar war sie beim Essen gestört worden. Die zwei Wachleute, die hinter ihr standen, legten die Hand ans Pistolenhalfter und blickten bedrohlich drein.


  »Sie ist meine Rechtsanwältin«, meldete sich Lindsey zu Wort. »Sie ist meine Rechtsanwältin, und ich habe sie hergebeten.« Trotzig verschränkte sie die Arme. »Also verpissen Sie sich, ja?«


  Bree biss sich auf die Lippe. »Ich bin sicher, dass Lindsey diesen Ausdruck bedauert, Miss Henry. Aber ich kann nicht umhin, mich ihrer Meinung anzuschließen.«


  Lindsey verdrehte die Augen. »Reden Sie mit Madison, Bree. Okay? Sie wird Ihnen sagen, dass Chad nicht das Geringste damit zu tun hatte.« Sie schluckte schwer. »Sie ist meine beste Freundin. Sie weiß, dass ich…auch nichts damit zu tun hatte. Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben werden, aber ihr glauben immer alle.«


  »Verschwinden Sie, Miss Beaufort«, presste Miss Henry zwischen den Zähnen hervor. »Auf der Stelle.« Und das tat Bree auch.


  


  »Sie ist nicht da«, sagte Andrea Bellamy, als Bree sie zwanzig Minuten später mit dem Handy anrief. »Mittwochs arbeitet sie nach der Schule immer ehrenamtlich im Krankenhaus.«


  »Bis wann?«


  »Vier Uhr dreißig. Danach geht sie schwimmen. Vorher holt sie Hartley ab.«


  Bree saß in ihrem Auto. Nachdem man sie in Rekordzeit aus der Academy rausgeschmissen hatte, war sie gegen sechs wieder in Savannah angekommen. Der neben ihr liegende Sascha gähnte. Bellum und Miles saßen kerzengerade auf dem Rücksitz und starrten auf die Straße hinaus. Als sie den versprochenen Spaziergang verschoben hatte, hatten die drei Hunde sie nur verständnislos angesehen. »Hartley Williams?«, sagte sie zu Andrea. »Die Tochter des Richters?« Bree hatte vermutet, dass Cordy bei der ganzen Sophie-Chavez-Geschichte so schnell einen Rückzieher gemacht hatte, weil ebendieser Herr ein paar diskrete Telefonate geführt hatte.


  »Ist ihr Vater Richter?«, gab Andrea beeindruckt zurück. »Ich dachte, der hätte irgendein Geschäft. Ach nein, stimmt ja gar nicht. Das ist ihr Stiefvater. Richter! Ist ja nicht zu fassen!«


  »Lebt sie bei ihrer Mutter oder bei ihrem Vater?«


   »Oh, bei ihrer Mom. Die ich kenne. Ist ja nicht zu glauben, dass Dorcas einem Richter den Laufpass gegeben hat. Nach dem, was ich gehört habe, will sie allerdings auch dem zweiten Mann den Laufpass geben.«


  Bree gab sich alle Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln. »Wissen Sie die Adresse?«


  »Klar. Moment mal.« Klappernd legte Andrea den Hörer hin, um ihn kurz darauf wieder aufzunehmen. »Das ist eine Wohnsiedlung in der Nähe der Oglethorpe Mall. Trail View 22. Ich bin schon mal dort gewesen. Wenn man in die Siedlung kommt, ist das die erste Querstraße rechts.«


  Bree wollte mit Madison lieber an einem Ort sprechen, der weniger öffentlich war als das Krankenhaus oder das Schwimmbad. »Dürfte ich wohl Madisons Handynummer bekommen? Wenn es geht, würde ich mich gern bei Hartley mit ihr treffen.«


  Andrea ratterte die Nummer herunter. Bree notierte sie sich, versprach, Hartley auszurichten, dass ihr Vater jederzeit bei den Bellamys willkommen sei, und rief Madison an, hörte jedoch nur die Voicemail. »Es ist wichtig«, sagte Bree. »Ich muss mit Ihnen über Lindsey und die Einbrüche ins Warenlager reden. Wenn Sie und Hartley etwas darüber wissen, Madison, muss ich unbedingt mit Ihnen sprechen. Lindsey braucht dringend Ihre Hilfe.«


  Dann gab sie Hartleys Adresse in ihr Navigationssystem ein. Die Fahrt würde weniger als zwanzig Minuten dauern. »Na, Kinder, wir haben also doch noch Zeit für einen Spaziergang.«


  Bellum legte ihren großen Kopf auf die Rückenlehne und sabberte Bree vor Dankbarkeit ins Ohr.


   Als sie die Abzweigung zur Wohnsiedlung erreichte, war Bree schon ein wenig spät dran. Das Wetter hatte sich verschlechtert, es war mit einem heftigen Unwetter zu rechnen.


  Madisons kleiner roter Miata stand bereits in der Auffahrt. Die Siedlung war neu, die Grünanlagen noch spär lich. Es schien drei unterschiedliche Haustypen zu geben. Trail View 22 befand sich am bescheideneren Ende der Skala. Das Haus hatte zwei Stockwerke, eine kleine Vorderveranda und eine angebaute Garage. Auf dem Rasen stand ein Zu verkaufen-Schild. Bree parkte kurz hinter dem Briefkasten und stieg aus. Die Haustür öffnete sich, und Madison Bellamy winkte ihr zu. Bree winkte zurück. Madison trug ein pinkfarbenes T-Shirt, das mit Pailletten besetzt war, die das Logo des Savannah Sweethearts Social Clubs bildeten und in der untergehenden Sonne funkelten. Bree kniff die Augen zusammen. Hinter Madison stand noch jemand. Ein Mann offenbar. Vielleicht Hartleys Stiefvater.


  Sie fasste nach hinten und schob Bellums riesige Vorderpfoten beiseite, um an ihre Aktentasche zu kommen. Als sie sich, die Aktentasche unbeholfen unter den Arm geklemmt, rückwärts aus dem Auto schob, kollidierte sie mit dem Briefkasten.


  »Vorsicht«, sagte ihr Madison ins Ohr.


  Bree fuhr zusammen. Sie machte die Tür zu. Die Hunde beobachteten sie von drinnen. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich habe Sie gar nicht kommen hören. Und offenbar hat der Briefkasten einiges abbekommen. Tut mir leid.« Der Holzpfosten stand schief, die Metalltür des Briefkastens klaffte auf. Bree schob den Pfosten gerade und klappte die Tür zu, wobei sie den Namenlas.


  Der Name auf dem Briefkasten lautete Hansen.


  Bree erstarrte.


  Hartleys Stiefvater Stephen ist ein echtes Arschloch, hatte Lindsey gesagt.


  Marv Kleinmetz. Tiffany Burkhold. Stephen Hansen.


  »Schön, Sie endlich kennenzulernen, Miss Beaufort«, sagte Stephen Hansen.


  »O Madison«, sagte Bree. Ihr war schlecht. Hansen hatte eine Narbe an der Wange. Shirley: Unter einem Auge hatte er eine Narbe.


  Hansen war der dritte Mann auf der alten Fotografie in Probert Chandlers Arbeitszimmer.


  Lindquist: Wir alle haben im Hauptfach Chemie studiert…Steve Hansen gehörte eine Zeit lang zu uns.


  Madison trat vom Auto weg. Der Mann hinter ihr kam auf Bree zu. Sein Haar war ganz kurz geschnitten. Nach Brees Einschätzung musste er mindestens achtundvierzig sein, sah aber wesentlich jünger aus.


  Madison: Ich selbst ziehe ja ältere Typen vor.


  Er war groß und schlaksig, mit kalten grauen Augen. Er legte Madison vertraulich die Hand auf die Schulter. In der anderen Hand hielt er eine Pistole. Madison blickte nach unten. Bree verstand nicht so viel von Handfeuerwaffen wie von Gewehren, erkannte aber, dass es eine Achtunddreißiger war. »Ich dachte, du hättest das verdammte Ding entsorgt«, sagte Madison. »Verdammt noch mal, Steve. Das ist doch einfach zu dämlich.«


  »Sie stecken also beide hinter dieser Sache«, stellte Bree fest. Unwillkürlich blickte sie in Richtung Haus. An der offenen Tür stand noch eine dritte Person, klein und stämmig, die ein irritierendes Kichern von sich gab, das die Luft wie das Schreien eines Babys zerriss. »Und Hartley ebenfalls.«


  Madison schnippte rhythmisch mit den Fingern und wiegte sich hin und her. »Voll Gefühl ist unser Lied, das bei allen Hörern zieht. Soll es euch vom Hocker hauen, müsst ihr auf die Sweethearts bauen.« Sie führte den Handrücken zur Nase, zog geräuschvoll die Luft ein und grinste.


  Bree blickte auf die Pistole in Hansens Hand. Sie war wütend. Von kalter Wut erfüllt. »Lindsey sagte, Sie wüssten über alles Bescheid. Ich nehme an, sie hatte recht.«


  Madison stieß ein Lachen aus, ein durchaus echtes, fröhliches Lachen, bei dem es Bree kalt über den Rücken lief. »Lindsey. Ich lach mich ja kaputt. Dieses kleine Miststück ist doch höchstens zu was nutze, wenn es um die Schlüssel zur Apotheke ihres Vaters geht.«


  »Hey!«, sagte Hansen. »Du redest hier von meiner Tochter.« Er gab Madison einen nicht sonderlich sanften Klaps aufs Ohr. Hansen war also Lindseys Vater.


  Der Neunte Kreis. Verrat. Die arme Lindsey, die keine Freunde hatte.


  »Probert entdeckte das alles an jenem Tag im Miner’s Club«, sagte Bree. »Zumindest die Sache mit den Einbrüchen. Haben Sie ihn deswegen getötet?«


  »Damit habe ich überhaupt nichts zu tun. Bert hat noch nie Alkohol vertragen. Und lebendig war er für uns mehr wert als tot. Sein eigenes Kind hätte er nie verpfiffen. Ganz zu schweigen von meinem kleinen Labor und den Mädels hier, die mir helfen, die Ware an den Mann zu bringen.« Er grinste Madison an.


   »Aber wenn er gerade entdeckt hatte, dass Lindsey nicht seine Tochter ist…«


  Hansen blickte überrascht drein. »Das wusste er?« »Sie meinen, er wusste es nicht?«


  Hansen zuckte die Achseln. »Warum hätten wir denn die Gans schlachten sollen, die die goldenen Eier legt?«


  Bree runzelte die Stirn. »Sie meinen, Sie haben Mrs. Chandler erpresst?«


  »Wissen Sie«, erwiderte Hansen, »ich glaube, unser Gespräch ist jetzt zu Ende.« Er kniff die Augen zusammen, wodurch er noch gemeiner als jeder Straßenköter aussah, den Bree je zu Gesicht bekommen hatte.


  »Und Shirley? Was ist mit Shirley?«


  Hansen wandte den Blick ab.


  »Kam uns in die Quere«, sagte Madison mit einem gleichgültigen Achselzucken. »Und das war Ihre Schuld. Wenn Sie ihr nicht diese Frage zu den Einbrüchen gestellt hätten, wäre Shirley nie darauf gekommen, was los ist. Nachdem Sie gegangen waren, hat sie mich ausfindig gemacht und wollte wissen, ob Lindsey meiner Meinung nach etwas mit den Einbrüchen zu tun habe. Weil Lindsey nämlich die Schlüssel ihres Vaters hatte.«


  Shirleys Anruf bei einer unbekannten Nummer. Die Schlüssel. Am liebsten hätte Bree auf irgendetwas eingeschlagen. Sie sah Hansen an. »Und dann haben Sie Shirley Chavez erschossen?«


  Sein Gesicht wirkte wie versteinert.


  »Vielleicht ist es doch ganz gut, dass du die Pistole behalten hast, Stevie«, sagte Madison. »Ich glaube, sie musst du jetzt nämlich auch erschießen.«


  Hansen legte Madison besitzergreifend die Hand in den Nacken. »Danach lassen wir die Waffe aber verschwinden«, erwiderte er. »Ich hab dir doch gesagt, dass es bei dem, was wir machen, gefährlich sein würde, keine Waffe zu haben. Sicher stimmen Sie mir da zu, Miss Beaufort.« Er hob die Pistole und zielte auf Brees Stirn. »Los! Ab ins Haus!«


  Sascha knurrte. Brees Hand schloss sich fest um den Griff ihrer Aktentasche.


  »Die Hunde!«, schrie Madison. »Steve! Die Hunde!« Bree holte mit der Aktentasche aus und knallte sie Madison gegen den Kopf. Hansen sprang zurück und schoss Sascha in die Brust.


  »Sascha!« Bree stürzte zu ihrem Hund und presste die Hände auf Saschas Brust, aus der Blut sprudelte. Hansen kauerte sich hin, zielte durch die Heckscheibe und drückte zweimal ab. Eine Kugel für Miles. Eine Kugel für Bellum.


  Das Glas zersplitterte, Bellum und Miles brüllten vor Wut. Hinter ihnen erschien die silbrig schimmernde Figur Gabriel Strikers.


  Sascha sah Bree mit erlöschenden Augen an.


  Brees Wut sprengte alle Fesseln.


  Sie riss die Hände hoch. Das Blut des Hundes spritzte auf das Auto, auf ihr Haar und auf Madisons verzerrtes Gesicht. Die Luft um sie herum geriet in Aufruhr. Sie packte sie, hielt sie zwischen ihren Händen wie ein lebendiges Tier, formte sie, schleuderte sie…


  Und sie befand sich auf dem Gipfel eines Berges, wo ihr die Winde des Himmels zu Gebote standen.
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  …eine Tat…furchtbarer Art.

  William Shakespeare, Macbeth


  »Wie geht es Sascha?« Hunter schloss die Eingangstür der Tierklinik hinter sich und blieb unschlüssig im Wartezimmer stehen.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte Antonia. »Bree, der Lieutenant ist da.«


  Bree blickte auf. Antonia hatte ihr mit einem feuchten Papiertuch Saschas Blut vom Gesicht und von den Händen gewischt, doch das hatte nicht viel geholfen. Ihre Haut war nach wie vor gespannt und verkrustet. »Er hat eine Menge Blut verloren«, erwiderte sie. »Zu viel, glaubt man hier. Aber er wird es schaffen.« Hunter und Antonia wechselten Blicke. »Er lebt noch«, fuhr Bree unbeirrt fort. »Und er wird es schaffen.«


  »Sie haben ihm eine Bluttransfusion gegeben«, erklärte Antonia mit gedämpfter Stimme. »Aber er hat eine andere Blutgruppe als die meisten Hunde. Also haben sie auf einen…wie heißt das?…Universalspender zurückgegriffen, aber wir müssen abwarten, ob sein Körper das Blut annimmt oder abstößt.«


  »Vierundzwanzig Stunden«, sagte Bree. »Nach vierundzwanzig Stunden wissen sie es mit Bestimmtheit.« Hunter sah Bree an, um den Blick sogleich wieder abzuwenden.


  »Sobald sie die Kugel entfernt haben, darf ich zu ihm.« Bree schlug kurz die Beine übereinander. »Es gibt hier einen Aufwachraum.«


  »Genau wie für Menschen«, stellte Antonia fest. »Cool, was?« Sie presste die Handrücken gegen die Augen, um die Tränen abzutupfen.


  Hunter rieb sich das Kinn und kniff die Augen grimmig zusammen. Vor Wut? Vor Frustration? Im Grunde war es Bree egal. »Wir müssen miteinander reden«, sagte er.


  »Das hat doch wohl Zeit, oder?« Bree bemerkte, dass noch andere Leute ins Wartezimmer gekommen waren. Die rothaarige Polizistin Markham. Und noch jemand in Uniform. Taylor, dachte Bree. Sein Name ist Taylor.


  »Nein«, erwiderte Hunter gelassen. »Das hat keine Zeit. Wir sind gerufen worden, weil in einer Wohngegend geschossen wurde. Als wir dort aufkreuzten, fanden wir zwei verängstigte Teenager und einen übel zugerichteten Erwachsenen vor, die von Ihren zweiriesigen Hunden bedroht wurden. Ganz zu schweigen von all dem Blut, mit dem der Bürgersteig bedeckt war. Ganz zu schweigen auch von der Tatsache, dass Sie sich davongemacht haben, nachdem Sie zwei Schüsse auf diese Leute abgegeben hatten…« »Ich?«, gab Bree entrüstet zurück. »Sie sind wohl verrückt! Hansen hat meinen Hund angeschossen!«


  »Er behauptet, Sie hätten den Hunden befohlen, ihn anzugreifen.«


  »Was?!«


  »Hansen sagt, wenn nicht plötzlich ein stür mischer Wind durch die Straße gefegt wäre, hätten Sie ihn erschossen.« Hunter beugte sich zu ihr und fuhr in einem emotionsgeladenen Ton, den Bree nicht zu deuten vermochte, fort: »Dieser Tornado, sagt er, habe Ihnen die Pistole aus der Hand gerissen. Er habe sie aufgehoben. Daraufhin hätten Sie diese zwei Monster auf ihn gehetzt, die Pistole wieder an sich genommen und wären davongerast, als sei der Teufel hinter Ihnen her.«


  »Ich besitze gar keine Pistole«, sagte Bree. »Das ist Hansens Waffe.« Sie schob ihre Aktentasche, die neben dem Stuhl stand, mit dem Fuß nach vorn. »Ich habe sie vom Rasen aufgehoben, nachdem dieser…Sturm sie ihm aus der Hand gerissen hatte.«


  Hunter warf einen Blick in die Aktentasche. »Verdammt noch mal.« Er gab Taylor ein Zeichen. Taylor trat vor, zog einen Plastikbeutel aus der Gesäßtasche und verstaute die Pistole vorsichtig darin. Bree seufzte. »Meine Fingerabdrücke werden Sie darauf nicht finden, Hunter, sondern Hansens.« Sie sah finster zu ihm hoch. »Und wenn die Chirurgin die Kugel aus Saschas Brust entfernt hat, werden Sie feststellen, dass es sich um die Waffe handelt, mit der auch Shirley Chavez getötet wurde.«


  »Lieutenant!« Markham hielt ihr Handy in die Höhe.


  »Ich habe den Captain am Apparat, und er ist stinksauer. Nehmen wir diese Frau nun mit aufs Revier oder was?«


  »Raus«, befahl Hunter. Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Markham warf Bree einen gehässigen Blick zu. Hunter drehte sich blitzschnell um und schob das Kinn angriffslustig vor. »Sie beide.« Er wartete, bis Markham und Taylor den Raum verlassen hatten. Dann wandte er sich Bree zu. »Und jetzt raus mit der Sprache.«


  »Drogen«, sagte Bree. »Es geht um Drogen, zumindest bei diesem Teil des Falls. Der Savannah Sweethearts Social Club ist ein Drogenring, der von Hansen geleitet wird. Die Mädchen haben als Kuriere fungiert–so heißt das doch, oder? Hansen vermittelte die Band an Highschools, und Madison, Hartley und Lindsey brachten die Drogen zu den Kontaktleuten dort. Hauptsächlich Pillen. Als Hansen sein Geschäft schließen musste, verlor er auch sein Labor. Die Einbrüche bei Marlowe’s waren ein Notbehelf, eine Überbrückungsmaßnahme. Vermute ich jedenfalls.«


  »Und die Morde?«


  »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass die Kugel, die Sascha traf, aus ebender Waffe kam, mit der auch Shirley Chavez getötet wurde.« Bree wischte sich mit dem Handrücken die tränennassen Wangen ab.


  »Das ist Quatsch. Dafür gibt es keinerlei Beweise. Das sind alles nur Vermutungen.« Entrüstet schüttelte er den Kopf. »Falls–ich betone: falls–sich Ihre durchgeknallte Vermutung als richtig erweisen sollte und das tatsächlich die Waffe ist, mit der Shirley Chavez getötet wurde, was haben wir dann in Händen?«  »Dann haben wir Hansen!«, sagte Bree empört. »Das ist das Einzige, was Sinn ergibt. Ich habe Ihnen gerade die Mitglieder seiner kleinen Gang auf einem silbernen Tablett serviert. Ganz zu schweigen davon, dass Sie jetzt die Möglichkeit haben, der Verteilung der Drogen auf den Highschools nachzugehen. Ich wette mit Ihnen um Ihren Wochenlohn, dass es eine klare Verbindung zwischen den Konzerten der Savannah Sweethearts und dem Drogenkonsum an den Schulen, an denen sie aufgetreten sind, gibt.«


  »Und wenn nicht?«


  »Es muss sie geben. Das ist das Einzige, was Sinn ergibt.« Sie deutete ein Lächeln an. »Sie sind ein großartiger Ermittler, Hunter. Ich wette mit Ihnen um einen weiteren Wochenlohn, dass Sie, wenn Sie Markham ein paar Stunden an den Computer setzen, spätestens morgen früh diese Verbindungen herausgefunden haben.« Sie strich sich mit den Händen übers Haar. »Ganz zu schweigen von den Geständnissen. Bei Madison dürften Sie eine harte Nuss zu knacken haben, aber Hartley wird bestimmt reden, sobald Sie sie in eine schmutzige kleine Zelle sperren und ihr damit drohen, dass sie kein Kräutershampoo bekommt.«


  »Alle drei haben die Aussage verweigert.«


  Das tat Bree mit einer Handbewegung ab.


  »Und nicht nur das. Hansen will Ihnen an den Kragen. Er will, dass Sie wegen tätlichen Angriffs, Bedrohung mit einer Waffe und versuchter schwerer Körperverletzung verhaftet werden. Ganz zu schweigen von den Anklagepunkten, die Sie von uns zu erwarten haben. Sie haben den Ort einer tätlichen Auseinandersetzung verlassen…«


   »Bitte halten Sie jetzt den Mund«, sagte Bree müde. »Ich komme aufs Revier, sobald ich mich um Sascha gekümmert habe. Bitte.«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Bree. Tut mir leid. Ich muss Sie mitnehmen.«


  »Aber doch nicht sofort. Sie müssen schließlich auf die Kugel warten.«


  »Die Kugel?«


  Bree sah ihn an. Antonia rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. »Verhaften Sie mich ruhig«, sagte Bree. »Das ist mir egal. Aber lassen Sie mich hierbleiben, bis ich weiß, wie es Sascha geht. Bitte.«


  Hunter rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und fluchte. Dann zeigte er grimmig mit dem Finger auf sie. »Sie dürfen die Klinik nicht verlassen. Verstanden? Ich bin in fünf Minuten wieder da.«


  Er ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Bree atmete erleichtert aus. Außer Bree und Antonia befand sich im Wartezimmer nur noch eine Person ߝ eine kleine alte Dame mit einer Katze, die in einem Tragekorb aus blauem Plastik saß. Sie sah Bree entsetzt an und eilte Hunter hinterher, schloss die Tür jedoch leise. Bree lehnte sich zurück. Antonia nahm ihre Hand und tätschelte sie.


  Die Chatham County Klinik für Kleintiere ähnelte den meisten anderen ihrer Art. Vom Rezeptionsbereich gingen Türen ab, die zum Untersuchungszimmer und zum Operationssaal führten. Eine dieser Türen öffnete sich, und eine Frau in grünem Operationskittel, mit einem Mundschutz um den Hals, winkte Bree zu sich. Bree stand auf. »Ich darf zu ihm.«


   »Breenie.« Antonia erhob sich ebenfalls. »Soll ich mitkommen?«


  »Sag gefälligst nicht Breenie zu mir. Nein, brauchst du nicht. Um die Wahrheit zu sagen, es wäre mir sogar lieber, wenn du dich da raushieltest und wieder ins Theater fahren würdest.« Bree ging auf die offene Tür zu.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Mein voller Ernst.«


  Antonia zögerte. »Soll ich Daddy anrufen?«


  »Wenn du das tust, schere ich dich bei der nächsten Gelegenheit kahl. Ich komme allein zurecht, Tonia.«


  Ihre Schwester kicherte kurz, dann sagte sie in ängstlichem Ton: »Diese Hunde, die du auf Hansen und das Mädchen gehetzt hast…«


  Bree blieb stehen und drehte sich halb zurück. »Die haben die Stellung gehalten, bis die Polizei aufkreuzte, nicht wahr?«


  »Das schon«, erwiderte Tonia. »Aber Bella und Millis…«


  »Bellum und Miles«, stellte Bree richtig. »Was ist mit ihnen?«


  »Sie sind abgehauen, Gott weiß wohin, und mir ist nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, dass diese zwei gerade durch die Straßen von Savannah streifen.«


  »Sie werden schon wieder auftauchen«, murmelte Bree noch, während Antonia die Klinik bereits verließ.


  Und natürlich saßen sie gesund und munter vor dem kleinen Aufwachraum, in dem Sascha lag, und warteten schon auf Bree. Bellum begrüßte sie mit einem Schniefen. Miles hob den Kopf, sah Bree kurz an und stand dann schnaufend auf. Bree sank auf die Knie und schlang die Arme um ihre Hälse.


   Als sie mit den Hunden im Schlepptau ins Zimmer kam, blickte die Tierärztin auf. Sascha lag ausgestreckt auf einer Bahre, neben die jemand einen der harten Plastikstühle aus dem Wartezimmer gestellt hatte.


  Mitten auf Saschas Brust war eine rasierte Stelle. Direkt über seinem Herzen befand sich ein kleines sauberes Loch, das von der Kugel stammte. Bree setzte sich auf den Stuhl.


  »Ich bin ja so froh, dass Ihr Sekretär auch Ihre anderen Hunde hergebracht hat«, sagte Dr. Steiner. »Die Hündin heißt Bella?« Sie nickte in Bellums Richtung. Bree korrigierte sie gar nicht erst.


  »Sie ist nämlich Universalspenderin.« Dr. Steiner war jung und dünn und gehörte zu dem Typ Frau, der mit jeder Art von Make-up entsetzlich unnatürlich aussehen würde. Mit dem Finger schob sie ihre Brille hoch. »Und wir können von Glück sagen, dass Bella so groß ist. Sascha hat mindestens dreißig Prozent seines Blutes verloren. Er brauchte all die Hilfe, die Bella ihm geben konnte.« Sie kraulte Bellum die Ohren. Der riesige Hund sah sie mit ernster Miene unverwandt an.


  »Haben Sie die Kugel aufgehoben?«, fragte Bree. Sie setzte sich hoch und legte die Hand sanft auf Saschas Flanke. Er fühlte sich ganz kalt an. »Das ist ein Beweisstück bei einem Mordfall.«


  »Mein Assistent hat sie in eine Tüte getan. Wahrscheinlich hat er sie bereits den Polizisten draußen gegeben.« Ihre Brille war schon wieder nach unten gerutscht, und so schob sie sie erneut hoch. »Sind Sie sicher, dass Sie bleiben wollen?«


  »Ja.«


   »Wir werden von Zeit zu Zeit nach ihm sehen. Am Ende des Gangs gibt es eine Toilette. Und im Wartezimmer steht ein Kaffeeautomat. Soll ich Ihnen irgendetwas holen?«


  »Meine Schwester bringt mir später ein Sandwich vorbei«, erwiderte Bree.


  »Sagen Sie einem von uns Bescheid, falls Sie bei Sascha irgendeine Veränderung bemerken, ja? Die Anästhesie wird in etwa einer Stunde nachlassen. Rufen Sie uns sofort, falls Zuckungen bei ihm auftreten.«


  »So schnell stellt sich das heraus?«, fragte Bree, deren Herzschlag sich beschleunigte.


  »Nun, es ist nicht damit zu rechnen, dass er schon so bald das Bewusstsein wiedererlangt«, erwiderte die Tierärztin. »Aber falls es zu einer Abstoßung kommen sollte, müssten die Symptome in ein paar Stunden einsetzen. Ich habe die ganze Nacht Dienst, falls Sie mich brauchen. Und natürlich ist immer auch einer meiner Assistenten da.« Sie stand unbeholfen da und wartete noch. Bree sah sie hilflos an.


  »Wir müssen einfach abwarten«, sagte die Tierärztin und verließ dann mit schnellen Schritten das Zimmer.


  »Na, Sascha.« Bree schmiegte kurz die Wange gegen sein pelziges Gesicht. Er atmete ein und aus, ein und aus, mit einem Geräusch, das sich wie das Schwappen von Meereswellen anhörte.


  Plötzlich verspürte sie einen leichten Luftzug hinter sich.


  »Hey, Boss.«


  Bree drehte sich um. In der Ecke hatte sich Ron mani festiert, eingehüllt in eine Aura sich rätselhaft um ihn drehenden Lichts.


  »Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte Bree mit wütendem Unterton. »Wie war das nur möglich?«


  Auf der anderen Seite der Bahre tauchte Lavinia auf, umgeben von einer violetten Aura, die sie wie ein Kokon umschloss. Sie schüttelte traurig den Kopf. »Der arme alte Bursche«, sagte sie. »Der arme alte Sascha.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Bree. »Wird Sascha sterben? Er kann doch nicht sterben, oder? Er ist einer von euch. Er gehört zur Compagnie!«


  Lavinia streckte über Saschas Körper hinweg den Arm aus und wischte Bree die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Hände rochen nach Lavendel. »Am Ende steht uns das allen bevor, Schätzchen. Auf die eine oder andere Weise.«


  »Es muss doch etwas geben, das wir tun können. Das ihr tun könnt.«


  Sascha seufzte im Schlaf. »Man geht von einem Raum in einen anderen«, sagte Ron. »So ungefähr ist das. Um ihn zu retten, stehen uns all die Mittel zur Verfügung, die die irdische Welt bereithält, Bree. Wir können nur hoffen, dass sie auch ausreichen werden.«


  Bree sah die zwei mit zusammengebissenen Zähnen an. Vor hilfloser Wut bebte sie. »Sie haben mir nicht zugehört. Es muss doch noch etwas anderes geben. Etwas…« Sie verstummte, weil sie Angst hatte zu fragen…weil sie noch nicht einmal wusste, was für eine Frage sie stellen sollte. Sie hatte keine Angst davor, zu bitten und zu betteln, falls sie Sascha damit das Leben retten konnte. »Können Sie mir helfen? Können Sie ihm helfen? Mit…«


  »…etwas Zusätzlichem?« Rons Stimme klang ganz sanft. »Nein. Nein. Tut mir wirklich leid, liebe Bree.«


  »Mir ist ganz gleich, was es kostet«, fuhr Bree fort, doch die zwei waren verschwunden, und Miles und Bellum ebenfalls, sodass sie mit Sascha wieder allein war. Bree unterdrückte einen Schrei. Das war nicht fair! Das war einfach nicht fair!


  Stunden vergingen, vielleicht waren es auch nur Minuten. Bree verlor jedes Zeitgefühl. Während sie wartete, hatte sie Zeit zum Nachdenken. Das Motiv für Proberts Ermordung leuchtete wie eine Neonschrift auf.


  Plötzlich ging ein Zittern durch Saschas Körper. Er fing an zu hecheln, an seinen Mundwinkeln bildeten sich kleine Schaumblasen. Sein rechtes Vorderbein zuckte krampfhaft hin und her, dann sein linkes.


  »Hilfe!«, schrie Bree. Sie presste beide Hände auf das inzwischen warme Fell und versuchte, Saschas Körper ruhig zu halten. »Hey! Ich brauche Hilfe!«


  »Hilfe«, sagte eine ölige Stimme hinter ihr. »Wir dachten schon, Sie würden nie darum bitten.«


  Bree fuhr herum.


  Sie sahen aus wie Buchhalter. Oder jedenfalls wie die Buchhalter in einem Roman von Sinclair Lewis. Mittelgroß. Proper. Bekleidet mit schlichten blauen Anzügen, weißen Hemden und unauffälligen Krawatten. Der Größere hatte einen affektiert wirkenden Mund, der Kleinere war kahlköpfig. Jeder trug eine dunkle Brille.


  Der Größere nahm seine Brille ab. Seine Augen waren so dunkelrot wie getrocknetes Blut, mit gelben Pu  pillen. Er streckte die Hand aus. Seine Nägel waren dick und stumpf zugefeilt. »Henry Beazley, zu Ihren Diensten. Und das ist Caldecott.«


  Caldecott lächelte. Seine Zähne schienen ausnahmslos Eckzähne zu sein, waren spitz und nicht sonderlich sauber.


  »Wir vertreten die Anklage«, stellte Beazley in freundlichem Ton fest.


  Bree wurde es sehr eng um die Brust.


  »In der Sache Chandler vs. Himmlischer Gerichtshof«, fügte Caldecott hinzu. Den Ausdruck Himmlischer Gerichtshof sprach er mit einem Zischen aus–einem Zischen, wie es entsteht, wenn man Wasser ins Feuer schüttet. Oder wie es eine große Schlange von sich gibt.


  Sascha rang nach Luft, keuchte und zitterte. Beazley hob die Hand und machte eine beschwichtigende Geste, worauf sich Saschas Atmung normalisierte.


  »Tja, wirklich zu bedauerlich«, sagte Beazley mit offenkundiger Unaufrichtigkeit. »Was für eine…«, er machte eine Pause und dachte kurz nach, »…liebe Seele, dieser Sascha. Eine Bereicherung für Beaufort & Compagnie, nehme ich an.«


  Bree biss sich auf die Lippe. Sie wartete auf das Aufkommen des Windes. Sie wartete auf den silbernen Schatten, der Striker hieß. Sie empfand nichts außer Angst um ihren Hund und Abscheu vor diesem Brechreiz verursachenden Geruch nach abgebrannten Streichhölzern, der den kleinen Raum erfüllte.


  Beazley nahm mitten in der Luft Platz und schlug die Beine übereinander. Überrascht zog Bree die Luft ein. »Wir dachten, es sei nun Zeit für ein kleines Gespräch vor der Verhandlung«, sagte er. »Sie haben einen Gerichtstermin in…wann ist das noch mal, Caldecott?« Er neigte den Kopf in Caldecotts Richtung, ließ Bree jedoch nicht aus den Augen.


  »In vierzehn Stunden«, verkündete Caldecott. »Morgen Nachmittag um zwei.«


  »Petru hat erst gestern die Berufungsschrift eingereicht!«, sagte Bree entrüstet. »Ich habe noch gar keine Zeit gehabt, mein Plädoyer vorzubereiten!«


  »Zeit«, sinnierte Caldecott, »ist eine veränderliche Größe.«


  Beazley nickte. »Genau.« Er blickte selbstgefällig drein. »Unsere Sache sieht gut aus.«


  »Sehr gut sogar«, sagte Caldecott. »Aber Verhandlungen im Vorfeld können zur Kostendämpfung beitragen…«


  »Wovon das ganze System profitiert…«


  »Und wir bemühen uns, Kostenüberschreitungen zu vermeiden, wo immer es möglich ist…«


  Bree verschränkte die Arme. »Sie sind bereit, Ihre Einwände gegen ein Wiederaufnahmeverfahren für meinen Klienten zurückzunehmen?«


  »Das nicht gerade. Aber wir sind bereit, ein paar kleine Konzessionen zu machen«, sagte Beazley.


  »Kleine«, wiederholte Caldecott.


  »Wir könnten die Verurteilung zu ewigem Aufenthalt auf drei oder vier Jahrtausende reduzieren«, sagte Beazley.


  »Und ihn vielleicht aus dem Neunten Kreis–dieser See ist ja so kalt! Und Probert hasst doch Kälte–in den Achten transferieren.«


   »Dort ist es windig«, erklärte Beazley, »und gelegentlich auch recht warm, aber im Großen und Ganzen nicht ganz so unbehaglich.«


  »Danke, meine Herren«, erwiderte Bree. »Aber ich bin davon überzeugt, dass hier ein Justizirrtum vorliegt. Ich möchte, dass die Beweise erneut abgewogen werden.«


  »Wir wären sehr enttäuscht, wenn Sie darauf bestünden.« Caldecott hob die Hände, als sei er bestürzt. Sofort verkrampfte sich Saschas Körper wieder. Bree blinzelte die Tränen weg und hielt ihn fest. Caldecott ließ die Hände sinken, worauf der Hund ruhig weiterschlief.


  »Verzwickte Sache, so eine Bluttransfusion«, meinte Beazley.


  »Es wird funktionieren«, gab Bree verzweifelt zurück. »Es muss.«


  »Vertrauen Sie wie Ihre Mutter auf den Menschen?«


  Caldecott lächelte höhnisch. »Und was ihr widerfahren ist, wissen wir ja.«


  Bree widerstand der Versuchung, sich auf den gegnerischen Anwalt zu stürzen und ihn zu würgen. »Was genau…«


  Doch sie waren verschwunden. Einfach so.


  Bree biss sich fest auf die Lippe, um die Tränen zurückzudrängen, und zwang sich, auf Gott und den Menschen zu vertrauen. Und während sie wartete, dachte sie nach. Über den Briefbeschwerer, den sie an der Unfallstelle gefunden hatte. Über die Mordwaffe. Über das logistische System bei Marlowe’s, das es ermöglichte, jede im Geschäft verkaufte Ware per Knopfdruck zu ermitteln.


   Und dann, bald schon–als Sascha erwachte und sie angähnte–erwies sich zumindest ihr Vertrauen auf den Menschen als ausreichend.


  [image: ]


  Ein weitrer Triumph für den Teufel, neuer Gram für die Engel,

  Der Menschheit zum Schaden…

  Robert Browning, »Der verlorene Führer«


  Als Bree aus der Kliniktür trat, wurde sie sofort verhaftet. Es war zwei Uhr morgens. Sie wusste nicht, ob Hunter die ganze Zeit draußen auf sie gewartet hatte–das kam ihr doch recht unwahrscheinlich vor–oder ob der Assistent der Tierärztin auf dem Polizeirevier angerufen hatte, nachdem Sascha zu sich gekommen war. Wie auch immer. Doch sie hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Und sie wusste jetzt, wer Probert Chandler an jener einsamen Kurve der Skidaway Road getötet hatte. Die Spritze. Die Blutuntersuchung. Die Schlüssel. Der Briefbeschwerer von Marlowe’s. Und die alte Fotografie.


  Hunter war dabei, als sie verhaftet wurde, mit grimmigem Gesicht und übelster Laune. Sergeant Markham las Bree ihre Rechte vor, legte ihr Handschellen an und schob sie mit einem gewissen Maß an Schadenfreude auf den Rücksitz des Streifenwagens. Dann fuhren sie zum Chatham County Gericht. Bree redete die ganze Zeit über auf Hunter ein, der lediglich Grunzlaute von sich gab. Sie hoffte, dass er ihr zuhörte. Markham murmelte die gesamten neunzehn Kilometer zur Stadt ständig »Quatsch, Quatsch, Quatsch« vor sich hin.


  Bree verbrachte fünf Stunden in der Arrestzelle und sehnte sich nach einer Zahnbürste. Sie rief Antonia an und bat sie um drei Dinge. Mit Essen und Kaffee hatte ihre Schwester kein Problem, doch zu der zweiten und dritten Bitte stellte sie unzählige Fragen. »Aber wo«, sagte sie, »soll ich denn so was hernehmen?«


  Bree sagte es ihr.


  »Und wozu brauchst du das?«


  »Ich muss einen Mörder schnappen–heute noch, und zwar vor zwei Uhr nachmittags.«


  Als sie um neun Uhr dreißig gegen ein Kautionsversprechen freigelassen wurde, wartete Antonia mit heißem Kaffee und einem Lachs-Frischkäse-Bagel vor dem Gerichtsgebäude.


  »Die andere Sache ist eingefädelt«, sagte sie. »Meine Güte, die Jungs in der Garage glauben bestimmt schon, ich hätte einen Dachschaden. Aber ich habe jedem hundert Dollar gegeben und ein Pfand für das Dingsbums hinterlegt…«


  »Den Presslufthammer«, sagte Bree.


  »Falls er beschädigt wird oder so. Und der eine Typ, Manny, lässt fragen, ob du eine gerichtliche Verfügung für diese Sache hast. Hast du so was, Bree? Oder ist dieser offizielle Schrieb, den Ron bei mir vorbeigebracht hat, ein Schwindel? Das glaube ich nämlich, weil du gar nicht die Möglichkeit gehabt hast, dieses Ding um drei Uhr morgens von einem Richter unterschreiben zu las sen oder Ron darum zu bitten, es für dich zu erledigen. Ich glaube«, erklärte sie in theatralischem Ton, »dass ich die Burschen, die unser Auto warten, gerade hereingelegt habe. Und das finde ich nicht gut.«


  »Du wirst schon darüber hinwegkommen«, erwiderte Bree. Der heiße Kaffee schmeckte wunderbar, der Bagel noch besser. »Was hast du letzte Nacht mit dem Auto gemacht?«


  »Ich bin damit zum Theater gefahren, nachdem ich die Klinik verlassen hatte. Hunter sagte, du würdest es sehr, sehr lange nicht brauchen. Wenn ich es richtig mitbekommen habe, waren es aber nur ein paar Stunden.«


  »Er ist sauer auf mich«, sagte Bree. »Oder war es. Ich glaube aber, er wird mir vergeben, falls heute alles so läuft, wie es laufen sollte.«


  »Sehr optimistisch von dir. Ich sage dir, Schwester, diesem Typ wird es überhaupt nicht gefallen, wenn du dich in seine Arbeit einmischst.« Antonia fuhr los, ohne in ihrer unbeschwerten Art auf den Verkehr zu achten. Da man in Savannah und nicht in Manhattan war, hupte oder fluchte niemand. Auch unhöfliche Gesten seitens der anderen Fahrer blieben aus. »Ich bring dich nach Hause.«


  »Ich muss aber ins Büro«, erwiderte Bree. »Ich setz dich zu Hause ab.«


  »Nein, erst mal musst du nach Hause.« Antonia schnupperte demonstrativ. Bree warf einen Blick auf ihre zerknitterte Kleidung und ihre schmutzigen Schuhe. Ihr T-Shirt fühlte sich an, als sei es an den Schultern festgeleimt. »Ich glaube, ich muss erst mal eine Dusche nehmen«, stellte sie fest.


   »Das glaube ich auch.« Die Fahrt zum Factor’s Walk war kurz. Antonia machte vor dem Reihenhaus halt. »Und wie war es? Im Gefängnis, meine ich. Das ist seit 1763, seit dem Piraten Beaufort, das erste Mal, dass jemand aus der Familie der Beauforts im Knast gewesen ist.«


  »In der Arrestzelle«, stellte Bree richtig. »Und im Großen und Ganzen war es gar nicht so schlimm. Es hat gestunken, was wohl an den gereizten Mägen einiger weiblicher Alkoholkranker lag. Außerdem war es laut, was an der Reizbarkeit ebendieser Damen lag, denen man ihren Gin weggenommen hatte. Aber sonst war es gar nicht so schlimm.« Ächzend stieg sie aus dem Auto. Am liebsten hätte sie eine Woche lang geschlafen. »Ehrlich gesagt möchte ich es aber nicht noch einmal erleben.«


  Antonia folgte ihr ins Haus. In ihrem Zimmer zog Bree sich aus und ging ins Bad. Sie stellte das Wasser so heiß ein, wie sie es ertragen konnte, und trat unter die Dusche. Ohne sich zu bewegen, ließ sie das Wasser eine Weile über sich laufen.


  »…wieder her!«, rief Antonia von der anderen Seite der Tür.


  Bree spritzte sich Shampoo auf den Kopf. »Was?!«


  Antonia machte die Tür einen Spalt weit auf. »Ich sagte, ich habe mit Ron gesprochen. Er holt Sascha ab, sobald man es in der Klinik erlaubt. Und er freut sich riesig, dass wir den Fall geklärt zu haben scheinen.«


  Wollte Ron Sascha etwa mit seinem Fahrrad abholen? Bree beschloss, sich keine Gedanken darüber zu machen, wie der nicht motorisierte Ron das anstellen  wollte. Oder warum die Leute ihn manchmal sehen konnten und manchmal nicht. Ron schien das selbst entscheiden zu können.


  »Er sagt, diese zwei Monsterhunde seien im Büro aufgekreuzt.«


  »Miles und Bellum sind in der Angelus Street?«


  »Ja. Und Ron sagt auch, dass sie dort bleiben müssen. Weil die Polizei sie einsperren will.«


  Bree runzelte die Stirn. »Sie haben doch niemanden gebissen.«


  »Aber bedroht, sagt Ron, was heutzutage vermutlich ausreicht, um sie unter Quarantäne zu stellen. Ich habe zwar eine Heidenangst vor ihnen, Bree, aber ich möchte auch nicht, dass sie in Verwahrung genommen und eingeschläfert werden, wie man es bei diesen armen Pitbulls macht.«


  »Sehr unwahrscheinlich.« Der Beamte, der den Versuch wagen würde, diese zwei Hunde einzuschläfern, musste erst noch geboren werden.


  »Sei da mal lieber nicht so sicher. Und Ron sagt außerdem, George Chandler habe schon zig-mal im Büro angerufen.«


  Bree schrubbte sich mit dem Schwamm ab, drehte den Hahn von heiß auf kalt, hielt das eisige Wasser gerade mal dreißig Sekunden aus und sprang aus der Dusche. Das erste Handtuch, das Antonia ihr reichte, wickelte sie sich um den Körper, das zweite um den Kopf. »George werde ich später zurückrufen. Er wird über das, was ich herausgefunden habe, ohnehin nicht sonderlich glücklich sein.«


  »Und was jetzt?«, fragte Antonia munter. »Möchtest  du frühstücken? Ich glaube, du solltest lieber ins Bett gehen und die nächsten vierundzwanzig Stunden schlafen.«


  »Noch nicht.« Bree betrachtete sich in dem beschlagenen Badezimmerspiegel. Alles in allem sah sie gar nicht übermäßig mitgenommen aus. Chandlers Verhandlung fand schon heute statt, was absolut skandalös war. Petru hatte die Berufungsschrift erst vorgestern eingereicht. Sie musste mit irgendjemandem über die zeitliche Planung sprechen. So etwas verschaffte Beazley und Caldecott einen äußerst ungerechten Vorteil. Ihr war nicht mehr viel von Einsteins Theorie, die Zeit sei die vierte Dimension, in Erinnerung geblieben, doch der Himmlische Gerichtshof befand sich im sechsten Stock des fünfstöckigen Gerichtsgebäudes von Chatham County–also nicht so weit entfernt, dass sich daraus ein bedeutsamer Unterschied zwischen dem Verstreichen der Zeit auf himmlischer und dem auf irdischer Ebene hätte ergeben können. Sie musste Goldstein fragen, ob es möglich war, ein Gesuch einzureichen, um einen Tag nicht mehr vierundzwanzig Stunden, sondern Monate dauern zu lassen.


  »Du bist doch todmüde. Was immer du vorhaben magst, es ließe sich sicher besser erledigen, wenn du erst mal ein bisschen schläfst.«


  »Keine Zeit«, sagte Bree, »überhaupt keine Zeit.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. Zehn Uhr. Ihr blieben also weniger als vier Stunden, um genug Beweismaterial zusammenzubekommen, damit das Urteil gegen Probert Chandler aufgehoben wurde.


  Sie hatte noch eine letzte Chance.


  Sie rief Chad Martinelli bei Marlowe’s an. Und als er gefunden hatte, was sie brauchte, holte sie es im Geschäft ab. Dann rief sie Hunter an.


  


  Der Betonmischer, der vor dem Forschungszentrum von Marlowe’s gestanden hatte, war verschwunden, der Betonboden wirkte glatt und trocken. Es war ein sonniger Tag, für den November ungewöhnlich warm. Manny und Gustavo warteten, wie sie versprochen hatten, neben dem Sockel der Firmenskulptur auf sie. Manny hatte die Unterarme auf den Griff des Presslufthammers gelegt.


  »Hey«, sagte Bree, als sie auf die beiden zutrat.


  »Haben Sie den Vollzugsbefehl?«, fragte Manny sofort. »Sie kennen diese Leute nicht, Miz Beaufort.« Er machte eine Geste in Richtung Gebäude. »Ich hab mich ein bisschen umgehört. Die haben ziemlichen Einfluss in der Stadt, auch wenn sie es nicht an die große Glocke hängen. Ich will keinen Ärger bekommen.«


  Bree stellte ihre Aktentasche auf den Betonboden und holte das Dokument heraus, das einen offiziellen Eindruck machte und notariell beglaubigt worden war. Neben dem Stempel des Notars stand Rons Unterschrift. Die Unterschrift des Richters sah sie sich nicht allzu genau an; möglicherweise lautete sie Alvarez–das war ein Richter beim hiesigen Landgericht–, vielleicht aber auch Azrael. So genau wollte sie es gar nicht wissen. »Hier ist er, Manny. Ich danke Ihnen. Und die Bürger von Chatham County werden Ihnen ebenfalls danken.«


  Das schien Manny zu freuen. »So«, sagte er, »wo sollen wir denn nun bohren?«


   Bree schritt den Betonboden um die Skulptur ab. Der Durchmesser des Kreises betrug etwa sechs Meter, der Umfang natürlich mehr als drei Mal so viel. Der Beton war glatt und wies keinerlei Spuren auf. Sie schritt den Kreis erneut ab, während Manny und Gustavo geduldig warteten. An den Bürofenstern im ersten und zweiten Stock tauchten Gesichter auf. Bree umrundete die Fläche ein weiteres Mal. Dann blieb sie stehen, stützte das Kinn in die Hand und dachte nach. In der anderen Hand hielt sie den Vollzugsbefehl.


  Die gläserne Eingangstür des Gebäudes flog auf. Als Erster kam ein Wachmann heraus, dem John Allen Lindquist auf den Fersen folgte. Lindquist war bleich vor Wut. Er packte Bree beim Oberarm und schüttelte diesen. »Was zum Teufel haben Sie hier vor?«


  Bree beobachtete seine Augen. Sein Blick schoss kurz nach links. Bree sah Manny an und zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Hier«, sagte sie. Und während der Lärm des Presslufthammers die Luft zerriss, beugte sie sich vor und sagte Lindquist ins Ohr: »Sie, Chandler und Hansen haben an der Universität von Oregon zusammen Chemie studiert. Später gründete Probert Marlowe’s und nahm Sie mit. Hansen jedoch war ruiniert und verführte Ihre Schwester. Jahrelang haben Sie sie–und Ihren eigenen Job–geschützt, indem Sie Hansen Medikamente aus dem Lager und auch Geld zukommen ließen, damit er Probert nicht erzählte, dass Lindsey nicht sein Kind ist. Als Probert es dennoch herausfand, haben Sie ihn getötet. Um sich zu schützen. Um Ihre Schwester zu schützen. Lindsey hingegen war Ihnen völlig egal.«


  Sie holte den Kassenzettel aus der Aktentasche. Er steckte in einem Plastikbeutel.


  »Ihr logistisches System ist perfekt. Man kann in diesem Geschäft alles–einfach alles–zurückverfolgen. Einschließlich des Kaufs einer Zweihundert-Watt-Taschenlampe. Den Sie getätigt haben. Und die Dellen im Metall, Mr. Lindquist, werden zu den Dellen im Kopf des armen Probert Chandler passen.«


  Manny stieß einen Triumphschrei aus. Der Beton war nur etwa sieben Zentimeter dick. Die Taschenlampe lag in einer flachen Grube vergraben. Manny griff in die Erde und hielt die Taschenlampe mit der behandschuhten Hand hoch.


  Hunter, der gerade zusammen mit Markham aufgetaucht war, hatte Bree einmal erzählt, dass ein Verbrecher nur drei Dinge tun konnte, wenn er mit den Beweisen konfrontiert wurde. Davonlaufen. Lügen. Oder die Aussage verweigern. Lindquist lief davon. Hunter und Markham schnappten ihn, kurz bevor er sein Auto erreichte.


  


  »Wenn es so wie beim letzten Mal abläuft, werde ich rechtzeitig zum Tee zurück sein.« Bree zog ihren roten Samttalar aus dem Karton, schüttelte ihn aus und hielt ihn vor sich. Sie, Petru und Ron standen im sechsten Stock des fünfstöckigen Gerichtsgebäudes von Chatham County.


  »Dieses Berufungsgericht ist aber etwas ganz anderes«, sagte Petru mit düsterer Miene. »Das ist kein Verkehrsgericht, liebe Bree.«


  Ron hüllte sie in den Talar und zupfte einen Ärmel zurecht. Allmählich mochte Bree diesen Talar. Lavinia hatte das Revers mit einer wunderbaren Goldstickerei verziert. Der Samt war hauchdünn und schimmerte in den Farben eines Sonnenuntergangs. Ron schlug den Kragen hoch. Die Wand, auf der das große goldene Emblem des Himmlischen Gerichtshofs prangte, spiegelte ihre Gestalt wider. Sie sah wie eine Fremde aus. Ihr silbriges Haar war kunstvoll zu hochgesteckten Zöpfen geflochten. Der goldene Kragen rahmte ihr Gesicht wie ein Heiligenschein ein. Sie erinnerte auf eine geradezu unheimliche Weise an einen der Engel, mit denen die Treppe im Haus in der Angelus Street bemalt war.


  »Ihr Plädoyer«, sagte Petru und reichte ihr einen Stapel kunstvoll beschriebener Pergamentblätter. »Der Fall wird recht gut darrgelegt, auch wenn ich das selbst sage. Mr. Probert Chandler fand heraus, dass Lindsey Hansens Tochter ist und dass sein Parrtner Hansen Zugang zu den Medikamenten im Lager gewährte. Er stellte Lindquist zur Rede und hatte die Absicht, gegen ihn vorzugehen, selbst wenn er damit alles, was er aufgebaut hatte, zerstört hätte. Dies müsste zu seinen Gunsten ins Gewicht fallen. Er hat das Kind, das er aufgezogen hatte, nicht verraten. Er hat sogar versucht, sie zu retten.« Er seufzte schwer. »Dieser Fall kann jeden nur denkbaren Verlauf nehmen. Auf den Himmel darrf er aber nicht hoffen, würde ich sagen; ich drücke ihm die Daumen und hoffe, dass er ins Fegefeuer kommt.«


  Bree holte tief Luft, klopfte an die Bronzetür, auf der REVISIONSKAMMER stand, und trat ein.


  Sie erstarrte.


  Benjamin Skinner hatte sie in einem stillen, wolkigen Raum ohne Decke verteidigt. Damals war nur ein Engel anwesend gewesen, ein entzückender, schelmischer alter Knabe, der sich geräuspert hatte, als sie mit ihrem Plädoyer begann, und der sie dann mit einer onkelhaften Handbewegung entlassen hatte.


  Dieser Raum hier machte einen völlig anderen Eindruck.


  Sie stand auf einer Galerie, die um den oberen Teil eines riesigen Saals verlief, der von bläulichem Licht erfüllt war. Statt einer Decke befand sich eine dunkle, wolkige Masse wallender Luft über ihr. Die Wände des riesigen Saals unter ihr hatten eine Holztäfelung, die mit Malereien geschmückt war. Auf den ersten Blick ähnelten die Malereien den Engeln auf Lavinias Treppe. Doch dann bemerkte Bree, dass die gemalten Figuren sich bewegten und Szenen aus den Fällen darstellten, die in den Dokumenten, die sie in der Hand hielt, angeführt waren.


  Der Saal unten war dagegen wie ein ganz normaler Gerichtssaal gestaltet. Rechts befand sich das Podium des Anklägers, links das der Verteidigung. Und auf dem Tresen des Richters stand eine große goldene Waage. Die Waagschalen bewegten sich im Luftzug sanft auf und ab.


  Caldecott und Beazley nahmen ihre Plätze auf der rechten Seite ein.


  Von der Galerie führte eine breite Treppe nach unten.


  Bree stieg hinab.


  Epilog


  »Sie arbeiten an einem Sonnabend, Bree? Haben Sie denn einen dringenden Fall?« Cordelia Eastburn war keine sonderlich voluminöse Frau, schien im Fahrstuhl aber eine Menge Platz einzunehmen. Sie drückte auf den Knopf, um ins Erdgeschoss des Gerichtsgebäudes zu fahren.


  »Eine Berufungsverhandlung«, erklärte Bree. »Die aber nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt«, fügte sie hinzu, um neugierigen Fragen zuvorzukommen.


  »Nach Ihrer Miene zu urteilen scheint es nicht sonderlich gut gelaufen zu sein.«


  »Hätte besser ausgehen können«, gab Bree zu. »Eine Urteilsaufhebung habe ich nicht erreicht. Allerdings wurde das Urteil überprüft. Das ist immerhin etwas.«


  »Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man«, sagte Cordy. »Gehört alles zum großen Spiel der Rechtsfindung dazu. Aber den Lindsey-Chandler-Fall haben Sie gut hinbekommen. Das Mädchen muss zur Therapie und nicht ins Gefängnis. Also besteht noch Hoffnung.«


  Der Fahrstuhl machte halt. Cordy stieg aus, Bree folgte ihr.


  »Das glaube ich auch. Sie hat sich zu dem Diebstahl bekannt, das hat viel geholfen.«


   »Ach ja, Absprachen sind doch was wert.«


  »Das wollte sie nicht, Cordy. Nein, sie hat sich der Entscheidung des Gerichts bedingungslos unterworfen.«


  »Aha.«


  Bree deutete ein Lächeln an. »Aber selbst einer alten Zynikerin wie Ihnen muss es doch richtig warm ums Herz werden, wenn Sie hören, was ich noch zu erzählen habe. Sie wissen ja, dass die Therapie, an der Lindsey teilnimmt, gut ist. Wenn man in den ersten sechs Monaten clean bleibt, kann man sich aussuchen, ob man an den Wochenenden zu seiner Familie fahren oder ob man lieber im Therapiecenter bleiben möchte. Ihre Mutter hat sie gebeten, nach Hause zu kommen, und Lindsey hat sich dazu bereit erklärt. Also ein Schritt in die richtige Richtung. Und was noch mehr ist: Sie hat freiwillig eine Art Wiedergutmachung angeboten. Sie hat ihren Bruder nämlich dazu überredet, sich an den Kosten für eine neue Reha-Einrichtung hier in Savannah zu beteiligen.«


  Laut Ron hatte Carrie-Alices Geständnis ihrer Affäre mit Hansen Mutter und Tochter nicht entzweit. Lindsey hatte ihre Mutter nur lange nachdenklich angesehen und dann gesagt: »Also bist du doch irgendwie auch eine Niete, oder?« Anschließend hatte sie natürlich die Achseln gezuckt, dabei jedoch zaghaft gelächelt. »Tja.« Cordy stieß ein Schnauben aus. »Hat Ihr Berufungsfall auch zu solch einem gemischten Ergebnis geführt? Statt ihn eindeutig zu gewinnen nur kleine, winzige Fortschritte? Wie gering waren die Chancen denn?«


  Sie hielt Bree die Glastür auf. Der Himmel war von jenem makellosen Blau, das in Savannah einen frühen  Winter ankündigt. Ron winkte Bree aus dem Auto zu. Saschas goldenes Fell schimmerte in der Sonne, während er den Kopf zum Fenster auf der Fahrerseite heraussteckte. Als er Bree kommen sah, bellte er freudig. Bree bedeutete ihnen, weiterzufahren. Sie wollte lieber zu Fuß gehen.


  »Wie gering?«, wiederholte sie und dachte an Probert Chandler, der seine Tochter verraten hatte. Sie dachte auch an Josiah Pendergast ­ und an jene Art von Ewigkeit, die ihm bevorstand, von höllischen Mächten dazu getrieben, Bree heimzusuchen, bis es zu irgendeinem Showdown kam. Keinerlei klare Lösungen, für niemanden von ihnen. »Ziemlich gering. Doch ich habe erreicht, dass das Strafmaß verringert wurde. Und bin mir ziemlich sicher, dass mein Klient das als fair empfinden wird.« Sie sah Cordelia lächelnd an. »Er hat es begangen, verstehen Sie. Das Verbrechen, für das er verurteilt wurde. Doch wie Lindsey hat auch er sich der Entscheidung des Gerichts bedingungslos unterworfen und sogar versucht, alles wiedergutzumachen. Und wie Lindsey hat er bedauert, wie er gelebt hat. Nun, wir werden ja sehen.«


  Bree blieb an der Ecke East Bay Street, Houston Street stehen.


  Sie hatten die Straße erreicht, die zur Angelus Street 66 führte. Dorthin konnte Cordy ihr nicht folgen. Aber Sascha konnte es.


  »Also darf man sagen, die ganze Angelegenheit ist noch etwas... in der Schwebe.«


  Auf dem Friedhof in der Angelus Street 66 gab es ein frisch ausgehobenes Grab. Natürlich war es noch leer,  doch der Grabstein wartete bereits auf den Mörder. Die Gerechtigkeit würde ihn einholen. Das war schließlich immer so.


  


  STEPHEN HANSEN

  TANT’È AMARA CHE POCO È PIÙ MORTE.

  ES IST SO BITTER,

  DASS BITTRER KAUM DER TOD.


  Anmerkung zu den Himmlischen Sphären


  Das übernatürliche Element, das dem Bemühen von Beaufort & Compagnie, gequälte Seelen zu erlösen, zugrunde liegt, geht auf alte Vorstellungen über einen Himmlischen Kreis von Engeln zurück. Der Begriff der Himmlischen Sphäre als solcher entstand im frühen Mittelalter und stellt eine Mischung christlicher, jüdischer und muslimischer Glaubensinhalte dar. Moderne Quellen beschreiben den Kreis als Hierarchie von Engeln, die eine unendlich große Sphäre übernatürlicher Wesen bilden, die wiederum einen unerkennbaren Mittelpunkt namens Gott umschließt. Diese Sphäre setzt sich aus der Oberen, der Zweiten und der Dritten Triade zusammen. Innerhalb jeder Triade gibt es zehn Chöre, zu denen unter anderem Seraphim, Cherubim, Throne, Herrschaften, Tugenden und Gewalten gehören. Ich habe das Konzept jedoch um einen Schattenkreis aus Dunklen Engeln erweitert, der dem Himmlischen Kreis entspricht.


  [image: ]

OEBPS/Images/Kapitel1.jpg





OEBPS/Images/Kapitel14.jpg





OEBPS/Images/piperLogo.jpg
@ Piper-Fantasy.de





OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/Kapitel15.jpg





OEBPS/Images/Kapitel20.jpg





OEBPS/Images/Kapitel11.jpg





OEBPS/Images/Kapitel9.jpg





OEBPS/Images/Kapitel12.jpg





OEBPS/Images/Kapitel3.jpg





OEBPS/Images/Kapitel13.jpg





OEBPS/Images/Kapitel2.jpg





OEBPS/Images/Kapitel6.jpg





OEBPS/Images/Kapitel18.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Mary Stanton

Die iiberirdischen Fille der Bree Winston





OEBPS/Images/Kapitel5.jpg





OEBPS/Images/Kapitel19.jpg





OEBPS/Images/Kapitel4.jpg





OEBPS/Images/Kapitel16.jpg





OEBPS/Images/Kapitel8.jpg





OEBPS/Images/Kapitel10.jpg





OEBPS/Images/Kapitel17.jpg





OEBPS/Images/Kapitel7.jpg





OEBPS/Images/advert.jpg
N\ (

Sie interessieren sich
fir weitere
elektronische Biicher
aus unseren Verlagen?
Dann besuchen Sie
uns im Internet unter
www.piper.de

)ooq-g

Dort finden Sie
aktuelle Bestseller,
spannende Unterhaltung,
bewegende Geschichten
und interessante

Sachbucher.

Wenn Sie mdchten, dass wir
Sie Uber unsere Blicher per
Newsletter auf dem Laufenden
halten, dann schreiben Sie an
Patricia Schmid
patricia.schmid@piper.de






